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Britische Beamte 
dürfen sich pensionieren lassen 

Malaya auf den Weg z u m Dominion 
Von William L a n g e 

Für den malaiischen FürstensohnAbdul Rah-
man, den ersten gewählten Leitenden Minis­
ter der malaiischen Föderation, war es ein 
stolzer Augenblick, als er am 7. Februar 1956 
in England zu mehreren hundert Landsleu­
ten sagen konnte, daß Malaya am 31. August 
1957 die völlige Unabhängigkeit erlangen 
werde. Die innereSelbstverwaltung wird ihm 
sofort übertragen, und in den kommenden 
anderthalbjahren erarbeitet eineKommission 
die Verfassung des neuen Staates. 

Die Freude auf britischer Seite ist weniger 
groß, wenn auch der britische Kolonialmi­
nister Lennox-Boyd das Londoner Abkom­
men eine „Vereinbarung unter Freunden" 
nannte. Zwar hat Abdul Rahman versichert, 
daß es die Absicht Malayas sei, nach Ver­
wirklichung der Unabhängigkeit auch weiter­
hin dem Sterlingblock anzugehören. Aber für 
die Londoner City ist es eine bittere Pille, 
diese Zusicherung der ehemaligenKolonie ge­
gen die bisher regelmäßig fließenden Devi­
sen hinnehmen zu müssen. 

Das Zinn- und Kautschuk-Gebiet Malaya 
war Großbritanniens bester Devisenbringer. 
Die „Times" schrieb nach Bekanntwerden 
des Londoner Abkommens: „London hofft, 
am 31. August 1957 die Uebergabe durchfüh­
ren zu können", und der „Manchester Guar­
dian": „Die britische Regierung versprach, 
sich in jeder Weise zu bemühen, die malaii­
sche Unabhängigkeit im August 1957 pro­
klamieren zu können." 

Malaya wird bereits als zukünftiges Do-

Jetzt ist die Jahreszeit, in der die Londoner 
einander zuHunderten umbringen, ohne auch 
nur die geringsten Gewissensbisse zu füh­
len, und die Gesetze des Landes können die 
unschuldigen Opfer weder schützen noch rä­
chen. Denn jetzt ist die Jahreszeit, in der das 
Seeklima der britischen Inseln dichte Nebel 
erzeugt, besonders im tiefliegenden und 
feuchten Tal der Themse, und der warme 
Rauch der vielen hunderttausend offenenKa-
mine verdichtet diesen natürlichen Nebel, der 
an sich schon nicht gesund ist. Er wird zu 
einem abscheulich gelben, gefährlichen Gift­
gas, dem in jedem Winter Tausende zum 
Opfer fallen, besonders Alte und ganz Junge, 
vor allem aber Brustkranke. Während diese 
Zeilen geschrieben werden.ist selbst dasZim-
mer voe einem dünnen, gelblichen Dunst er­
füllt, denn die schlecht schließenden Fenster 
und Türen lassen das gelbe Gespenst herein. 
Seit über dreihundert Jahren leidet London 
nun schon an diesem Nebel, auf den es so­
gar ein wenig stolz ist, aber weder Aufklä­
rung noch gesetzliche Bestimmungen konnten 
bisher etwas ändern. Dieser gelbe Tod wird 
nicht von der Natur erzeugt, sondern vom 
Menschen. 

Wer an einem kalten Wintertag in eine 
Wohnstube tritt, kanrfesich dem Zauber des 
offenen Kamins nicht entziehen, wenn er 
auch nur den geringsten Sinn für Schönheit 
und Romantik hat: wie geschaffen fürs Träu­
men mit offenen Augen, so züngeln die gelb­
lich-blauen Flammen aus den glühendenKoh-
len des offenen Feuers hoch, spielen an der 
schön und zweckmäßig gewölbten Rückwand 
des Kamins entlang und beleuchten dabei die 
Steineinfassung des manchmal wunderschön 
gebauten Kamines, die die herabfallendeGlut 
aufhält, so daß sie weder dem Teppich noch 
dem Fußboden Schaden tun kann. Der Scha­
den wird im Rauchfang selbst getan, wo man 
nicht hinsehen kann, und keiner der ums 
trauliche Feuer Herumhockenden hat ein 
schechtes Gewissen und betrachtet sich etwa 

minion angesehen. Vieles spricht auch dafür, 
daß es noch auf einige Zeit eng mit der bri­
tischen Völkerfamilie verbunden bleiben 
wird. Aber in Malaya leben über 1,8 Millio­
nen Chinesen — mehr als 40 Prozent der Ge­
samtbevölkerung. Ueber ihre Loyalität dem 
Commonwealth gegenüber kann heute nie­
mand gültige Vermutungen anstellen. Bei 
den Londoner Verhandlungen hatte Abdul 
Rahman — neben vier Vertretern der malaii­
schen Bundesstaaten — auch drei Abgeord­
nete der Chinesen in Malaya zur Seite. 

Ching Peng, der Führer der Kommunisten, 
die seit acht Jahren einen Dschungelkrieg ge­
gen die (britische) Verwaltung Malayas füh­
ren, sicherte dem Regierungschef Abdul Rah­
man Ende vergangenen Jahres zu, daß er sei­
nen Kampf aufgeben werde, sobald die Kon­
trolle über die innere Verteidigung und Si­
cherheit in malaiische Hände übergegangen 
sei. Das ist jetzt geschehen. Am selben Tage 
lief das Amnestieangebot an die Kommunis­
ten ab. Die malaiische Regierung muß den 
vor über acht Jahren proklamierten „Gefah­
renzustand" sobald wie möglich beenden, da 
er beträchtliche Kosten verursacht. Zudem 
braucht die erste unabhängige malaiische Re­
gierung diesen Erfolg, um ihr Prestige gegen­
über den Bundesstaaten zu stärken. Die Be­
ziehungen zwischen derBundesregierung und 
den Staaten wurden 1948 vertraglich festge­
legt. Dieser Vertrag wird jetzt geändert wer­
den. Die malaiische Regierung muß auch das 
Problem der Vereinigung mit Singapur an­
packen. Der Leitende Minister von Singapur, 

als Mitschuldigen an einem Mord. 
Dieses schöne, offene Feuer ist eine der 

unwirtschaftlichsten Heizmethoden: mehr als 
die Hälfte der Wärme wandert durch den 
Schornstein ins Freie, und mit ihr die unver­
brannten Kohleteilchen, so klein, daß man 
sie mit bloßem Auge nicht sehen kann. Im 
Freien aber, im Kalten, wird aus jedem die­
ser kleinen Stäubchen in der Luftfeuchtigkeit 
ein Kern, um den sich ein winziges Nebel­
tröpfchen bildet, und die mit denKohlestäub-
chen entweichenden, unverbrannten Gase ge­
ben diesem künstlichen Nebel seine giftige 
Wirkung. Giftiges Gas senkt sich auf dieStra-
ßen herab. 

Sehr, sehr langsam nur bahnen sich der 
kontinenale Ofen und andere, rauchloseHeiz-
körper ihren Weg ins britische Heim, unter­
stützt durch die chronische Kohlenknappheit 
und die hohen Kohlepreise. Neue Gesetze 
erfordern wenigstens in gewissen Gegenden, 
daß neue Häuser moderne Heizkörper haben 
müssen und nicht mehr die unzweckmäßigen 
und gefährlichen, romantischen Mordappara­
te. Aber sicherlich werden die alten Häuser 
noch fünfzig oder gar hundert Jahre lang 
Rauch und giftiges Gas ins Freie ausstoßen, 
während die Urheber mit ruhigem Gewissen 
am traulichen „Fireplace" sitzen. 

Dabei sind die offenen Kamine nicht ein­
mal ein gutes Mittel, das Haus warm zu hal­
ten. Das weiß jeder, der auch nur ein paar 
Jahre hier gelebt hat: eng sitzt man imHalb-
kreis um das Feuer an der Wand, denn nur 
ganz nahe am Feuer ist es warm. Die abge­
kehrte Seite bleibt eiskalt. Dafür sorgt schon 
der Luftzug, der ständig durch das traditio­
nell gebaute englische Haus weht. 

Von den 45 Millionen Einwohnern der bri­
tischen Insel leiden zwei Millionen an Rheu­
matismus, und etwa 15 Millionen Arbeitsta­
ge gehen dadurch jährlich verloren. Aber im 
Lande der Traditionen eine Neuerung einzu­
führen — das ist auch dann nicht leicht, wenn 
sie dem Lande und seinen Bewohnern nützt. 

David Marshall, ist politisch nicht weniger 
ehrgeizig und diplomatisch und sicherlich 
ebenso geschickt wie Abdul Rahman. Nur hat 
es Marshall mit einem noch höheren Pro­
zentsatz von Chinesen zu tun: In Singapur 
sind von den 1,2 Millionen Einwohnern fast 
900 000 Chinesen! 

Die neuen britisch - malaiischen Beziehun­
gen werden in einem „Vertrag über Verteidi­
gung und gegenseitige Hilfe" niedergelegt 
werden. Innere Verteidigung und Sicherheit, 
die Finanzen und der Beamtenapparat gehen 
sofort in malaiische Hände über. Der neue 
„Operationsrat für den Gefahrenzustand" 
wird einen malaiischen Minister als Vorsit­
zenden haben. Der britische Leiter der (anti­
kommunistischen) Operationen gehört ihm 
an und hat auch weiterhin den Oberbefehl 
über die gegen die Kommunisten eingesetz­
ten Streitkräfte, mit denen jedoch keine ma­
laiischen Truppen vereinigt werden. Ein 
„Ausschuß für die Aeußere Verteidigung" 
soll Malaya auf die Uebernahme seiner eige­
nen Verteidigung vorbereiten. 

Der malaiische Staatenbund besteht aus 
den 9 Schutzstaaten (Sultanaten) Perak, Se-
langor, Negri Sembilan, Pahang, Johore, Ke-
dah, Perlis, Kelantan und Trengganau und 
den beiden ehemaligen „Niederlassungen" 
Malacca und Penang. Vor Beginn der Lon­
doner Verhandlungen hatte der britische Ho­
he Kommissar in Malaya, Sir Donald MacGil-
livray, gewarnt: „Trotz der lauten Forde­
rung nach einer Malaiisierung des Beamten­
apparates — die vor allem in Singapur erho­
ben wird — ist es nötig, die meisten Verwal­
tungsbeamten und Techniker zu behalten." 
MacGillivray wies darauf hin, wie stark 
selbst Rotchina auf ausländische Berater an-

Der plötzliche Aufstieg zur führendenWelt-
macht des Westens hat den VereinigtenStaa-
ten eine Fülle neuer Aufgaben auf dem Felde 
der Diplomatie aufgebürdet. Um dieser welt­
weiten Verantwortung gerecht zu werden, 
hat das amerikanische Außenministerium 
schon seit längerer Zeit eine Reform seines 
diplomatischen Dienstes eingeleitet. Zu ih­
ren wichtigsten Elementen gehört die orga­
nisatorische Einordnung der im Ausland sta­
tionierten Diplomaten und der Beamten des 
Außenministeriums in eine einheitliche Kar­
riere mit regelmäßigem Wechsel zwischen 
demDienst imAusland und in der„Zentrale". 

Bisher handelte es sich dabei um zwei völ­
lig getrennte Laufbahnen. Das hatte u. a. da­
zu geführt, daß viele Beamte des Außenmi­
nisteriums ins Ausland versetzt wurden 
und die Länder, deren Probleme sie zu bear­
beiten hatten, nicht aus eigener Anschauung 
kennen lernen konnten. Umgekehrt gab es 
viele amerikanische Diplomaten.die den Kon­
takt mit ihrem eigenen Land verloren hatten, 
weil ihr jahrzehntelangerAuslandsdienst nur 
gelegentlich von einem kurzen Heimaturlaub 
unterbrochen worden war. 

Neben diesen organisatorischen Maßnah­
men wurden Schritte für eine Verbesserung 
der Ausbildung des diplomatischen Perso­
nals unternommen.Bereits im Jahre 1946 war 
durch einen Kongreßbeschluß eine Diploma­
tenschule in Washington geschaffen worden, 
die den Namen „Foreign Service Institute" 
führt. Mit ungenügenden Mitteln ausgestat­
tet, führte die Schule zunächst nur ein Schat-
tendasein.Inzwischen wurden viel mehr Leh­
rer herangezogen, das Ausbildungsprogramm 
wurde erweitert, und heute lassen sich die 
Vereinigten Staaten dieAusbildung ihrerDip-
lomaten rund zwei Millionen Dollar im Jahr 
kosten. 

Das „ForeignService Institute" ist jetzt für 
alle jungen Amerikaner die Schwelle, über 
die sie in die Diplomatenlaufbahn eintreten, 
nachdem sie ein Examen vor einer Prüfungs­
kommission des Außenministeriums bestan­
den haben. Die Grundausbildung vor dem 
ersten Auslandskommando dauert nur drei 
Monate. In dieser Zeit werden die angehen-
denDiplomaten, von denen die meisten schon 
ein langes Hochschulstudium hinter sich ha­
ben, mit der Technik ihres künftigen Berufes 
vertraut gemacht. Da die Personalabteilung 

gewiesen ist: „Niemand weiß, wie viele Tau­
sende von Sowjetexperten in den letzten 
sechs Jahren in China gearbeitet haben. Es 
ist aber sicher, daß ihre Zahl höher ist als 
die aller Ausländer, die jemals von früheren 
chinesischenRegierungen angestellt wurden." 

In London wurde trotzdem die sofortige 
Malaiisierung des Beamtenapparates be­
schlossen. Es heißt in dem Abkommen: 
die britischen Beamten haben das Recht, sich 
pensionieren zu lassen" und „die britischen 
Berater in denSultanaten werden aufWunsch 
der Fürsten abberufen werden". 

Schon während der Londoner Verhandlun­
gen hat Abdul Rahman unzweideutig den 
Anspruch auf volle Kontrolle der malaiischen 
Wirtschaft angemeldet. In der Londoner Ab­
machung heißt es darüber: „Malaya wird 
auch weiterhin überseeische Investierungen 
fordern. Es wird anderseits aber eine faire 
und verständnisvolle Behandlung frei von 
jeder Diskriminierung zusichern." Die Chine­
sen in Malaya — und vor allem ihre radika­
len Gruppen — werden mit Argusaugen dar­
über wachen, daß „der ausländische wirt­
schaftliche Imperialismus in Malaya gezwun­
gen wird, seine bisherige Vormachtstellung 
aufzugeben". 

Chin Peng hat sich darüber sehr ausführ­
lich geäußert. Nicht ohne Giund hat der bri­
tische Hohe Kommissar dem Regierungschef 
Abdul Rahman auch folgenden Rat mit nach 
London gegeben: „Die größte aller Gefahren 
liegt in der bekannten kommunistischenTech-
nik, den Versuch zu machen, sich mit echten 
nationalistischen Bewegungen zu identifizie­
ren. Sie benutzen die nationalistischen Ge­
fühle, um mit ihrer Hilfe an die Macht zu 
kommen." 

des Außenministeriums schon kurz nach Be­
ginn des Kurses entscheidet, in welchem 
Land die einzelnen Kursusteilnehmer ihren 
ersten Auslandsposten beziehen werden, er­
halten sie auch eine sogenannte „Gebietsin­
formation", bei der sie über die sozialen, 
wirtschaftlichen und politischen Verhältnis­
se des betreffenden Landes unterrichtet wer­
den. An der „Gebietsinformation" können 
auch die Frauen der jungen Diplomaten teil­
nehmen, da man sie als wichtige Gehilfen ih­
rer Männer ansieht.Zur Grundausbildung ge­
hört schließlich auch der Unterricht in frem­
den Sprachen, für die die Diplomatenschule 
über 60 Lehrer aus vielen Ländern beschäf­
tigt. 

Kenntnis einer Fremdsprache ist zwar er­
wünscht, aber nicht unerläßliche Vorausset­
zung für das Bestehen derAufnahmeprüfung. 
Diejenigen, die schon eine Fremdsprache er­
lernt haben, benutzen die Sprachkurse zur 
Vervollständigung ihrer Kenntnisse. Den an­
deren werden wenigstens die Grundlagen 
einer Fremdsprache beigebracht. Sie haben 
die Möglichkeit, sich nach Abschluß der drei­
monatigen Grundausbildung noch einen 
weiteren Monat lang ausschließlich den 
Sprachstudien am „Foreign Serviceinstitute" 
zu widmen. 

DieDiplomatenschule befaßt sich aber nicht 
nur mit Anfängern. Möglichst bald nach ih­
rer Beförderung in den 4. Dienstgrad, die 
nach einer 5—8jährigen Dienstzeit fällig ist, 
haben die Diplomaten erneut einen dreimo­
natigen Schulungskurs am „Foreign Service 
Institute" zu absolvieren. Das Unterrichts­
programm dieses Kurses ist so angelegt, daß 
es die Diplomaten nach ihrer längeren Abwe­
senheit auch über die jüngsten internen Ent­
wicklungen Amerikas informiert. In anderen 
Vorträgen werden die Beziehungen der USA 
zu den einzelnen Ländern behandelt. Auch 
ein Besuch im New Yorker Hauptquartier 
der Vereinten Nationen gehört zu diesem 
Kursus. Einzelvorträge von leitenden Beam­
ten des Außenministeriums und anderenRe-
gierungsbehörden sowieVorlesungenvonPro-
fessoren führender Universitäten ergänzen 
den von eigenen Lehrern des Instituts erteil­
ten Unterricht. 

Noch bis vor kurzem gab es für dasAußen-
ministerium ein Nachwuchsproblem. Die 
scharfen Sicherheitsbestimmungen sowie die 

Mordender Nebel 
» 

Von L. F e l i x , London 

Amerika bildet Diplomaten aus 
Von Fritz v o n G 1 o b i g , Washington 



Entlassung langjähriger Mitglieder des diplo­
matischen Dienstes aus Sicherheitsgründen 
hatten abschreckend gewirkt. 

Um das Interesse zu beleben, hat das Au­
ßenministerium im vorigen Frühjahr Vertre­
ter zu 250 Colleges und Universitäten ge­
schickt, die für den Eintritt in den diploma­
tischen Dienst warben. Daraufhin haben sich 
im vorigen Sommer mehr als B000 Studen­
ten zur Teilnahme an der Aufnahmeprüfung 
gemeldet — gegenüber 750 im Jahre 1954. 

Von den 8000 Bewerbern bestanden nur 
625 die Prüfung. Doch das entspricht dem 
normalen Nachwuchsbedarf des Außenminis­
teriums. .; , •' 

Der Rassenkamnf in den USA 
COLUMEUS (afp). Der Direktor der Vereini-
nigung für den Fortschritt der Farbigen Dr. 
Thomas Brewer wurde letzten Samstag in 
einem Geschäft des Negerviertels von Go-
lumbus ermordet. 

Mitglieder des Ku-Klux-Klan verbrannten 
in Margoilie1 (Tenessee) ein acht Meter hohes 
Kreuz zum Zeichen der Uebermacht der wei­
ßen Rasse. 

Die Wahlen in Grieschenland 
ATHEN. Bei Redaktionsschluß lag das end­
gültige offizielle Wahlergebnisnoch nicht vor. 
Der Kampf zwischen der „Radikalen Union" 
des Präsidenten Karamanlis und der Opposi­
tion ist äußerst hart. Inoffiziell rechnet man 
jedoch mit einer leichten Mehrheit des Präsi­
denten von etwa 154 Sitzen auf 300. Die Wahl­
beteiligung war stark. 

Embargo auf Wafien nach dem mitt leren 
Osten aufgehoben 

WASHINGTON (afp) Samstag Abend gab das 
Staatsdepartement bekannt, daß das am Frei­
tag auf Waffenlieferungen nach dem mitt­
leren Osten dekretierte Embargo aufgehoben 
sei. Aus dem Kommunique geht hervor, daß 
die Lieferung von 18 Panzern nach Saudi-
Arabien so lange aufgehalten worden sei, bis 
daß eine genaue Prüfung ergeben habe, daß 
sie in den Rahmen der amerikanischen 
Aussenpolilik im mittleren Osten hineinpasst 
Sofort nach Bekanntwerden dieses Beschlus­
ses hat die israelische Botschaft in Washing­
ton ihre Bestürzung über diese Maßnahme 
zum Ausdruck gebracht. 

Erneuter Protest Moskaus in der Ballon-
Affäre 

MOSKAU (ap) In einer am letzten Samstag 
dem US-Botschafter Ch. Bohlen übergebenen 
Note verwirft die Regierung der UdSSR die 
amerikanische Antwort auf die erste sowje­
tische Protestnote. Die Regierung der UdSSR 
sei jederzeit bereit,einige der amerikanischen 
Ballons auszustellen zum Beweis dafür, daß 
es sich um militärische Aufklärungsballons 
handle. Der wahre Zweck sei das Photogra-
phieren russischen Gebietes gewesen. 

IHK iür Atomzusammenarbe i t 
und g e m e i n s a m e n Markt 

PARIS, (ep) Anläßlich der Außenminister-
Konferenz der 6 Montanunion-Staaten in 
Brüssel hat sich der unter deutsch-französi­
schem Präsidium stehende europäische Aus­
schuß der Internationalen Handelskammer 
(IHK) für die Atomzusammenarbeit und den 
gemeinsamen Markt ausgesprochen. Wenn 
die Kammer gemäß ihren wirtschaftspoliti-
s.chen Traditionen auch dem OEEC-Atomplan 
näher steht als EURATOM, weil sie sonst von 
der geplanten übernationalen Behörde Ein­
griffein die Privatwirtschaft befürchtet, sind 
von ihr bei Verwirklichung des EURATOM-
Projekts keinerlei Schwierigkeiten zu erwar­
ten. 

Für den gemeinsamen Markt bezeichnet 
der Asschuß die Bildung gemeinsamer politi­
scher, vor einem gewählten Parlament ver­
antwortlicher Einrichtuugen als beste Metho­
de, die Handelsschranken zu beseitigen. 

Eine neue Hohe Behörde ohne direkte par­
lamentarische Verantwortung würde in der 
Luft hängen, eine solche Entwicklung sei be­
denklich. In Erwartung des europäischen 
Parlaments empfiehlt das Gremium, den Me­
chanismus des gemeinsamen Marktes weit­
gehend durch den abzuschließenden inter­
nationalen Vertrag zu regeln, besonders durch 
FestsetzungdereinzuhaltendenFristenfürdie 
Herabsetzung der Zölle, die Beseitigung der 
Kontifigentsschranken sowie die Freizügig­
keit das Personen- und Kapitalverkehrs. Die 
Kammer billigt schließlich einen gemeinsa­
men Umstellungsfonds, aber entgegen den 
Brüsseler Plänen nur für eine Uebergangspe-
riode, um die Bewegungsfreiheit der Privat­
wirtschaft nicht zu stören. 

Burgess appelliert an englisch-sowjetische 
Freundschaft 

LONDON (afp). Die „Sunday Expreß" veröf­
fentlicht ein Telegramm, das Guy Burgess 
ihr aus Moskau gesandt hat. Der ehemalige 
britisdie Diplomat unterstreicht denFriedens-
willen des russischen Volkes, der jedoch 
ebenso stark bei den offiziellen Persönlich­
keilen sei. Burgess warnt dann noch vor der 
deutschen Remlitarisierung. 

König Baudouin 
Ehrendoktor der Universität Gent 

GENT (belga). Gelegentlich der Feier des 25-
jährigen Bestehens der Universität in Gent 
überreichte der Rektor Seiner Majestät Kö-
nigBaudouin denDoktortitel „honoris causa". 

Zum 22. Todestage König Alberts 
Am 17. Februar 1934 fand in den Felsen von 
Marche-les-Dames der von allen seinen Un­
tertanen verehrte und im Ausland hochge­
schätzte König Albert I. unter dramatischen 
Umständen den Tod. Als bekannter Berg­
steiger — in der Schweiz ist eine Bergspitze 
nach ihm benannt — hatte der König, wie so 
oft, allein einen der dolomitenartigen Fel­
sen in der Maasebene besteigen wollen. Bei 
diesem Versuch stürzte er ab. 

König Albert ist vor allem durch seinen 
heroischen Widerstand während des ersten 
Weltkrieges bekannt geworden. Seine ehe­
maligen Soldaten zeigen sich noch heute Bil­
der, auf denen er in den vordersten Gräben 
an der Flandernfront zu sehen ist. Die Nach­
welt gab ihm den Namen „Roi-Chevalier" 
(ritterlicher König). 

An seinem 22. Todestage fand in der Kir-
cheSt.Jacques-sur-Coudenberg ein feierliches 
Jahrgedächtnis statt.bei dem König Baudouin 
und die königliche Familie zugegen waren, 
ebenso wie die Regierung, die Präsidenten 
der beiden Kammern und das Diplomatische 
Korps.In der Kirche zu Marche-les-Dames las 
der Bischof von Namür, Msgr. Charue ein 
Seelenamt. Die ehemaligen Soldaten von 
1914-18, sowie die Vertreter der verschiede­
nen Waffengattungen legten am Fuße des 
Grabes König Alberts Kränze nieder. 

Im ganzen Lande fanden Trauerfeiern 
statt; vielerorts hingen die Fahnen auf Halb­
mast. 

K L E I N EVCHfcN 

Englische Truppen rauhten Aegypten 
KAIRO (afp). Einer Mitteilung der britischen 
Botschaft in Kairo zufolge, befinden sich 
nur mehr 15.000 britischeSoldaten,einschließ, 
lieh der weiblichen Hilfsdienste, inAegypten, 
Am 18. Februar wurde der 4. Abschnitt der 
im englisch-ägyptischen Abkommen vorgese-
henenRäumung derSuezkanalzone vollzogen, 
Die Räumung wird weiter fortgesetzt, sod 
am 18. Juni 1956 keiner der 88.000 englischen I 
Soldaten, die ständig in der Suezkanalzone 
stationiert waren, sich mehr auf ägyptischem 
Boden befindet. Das "britische Hauptquartier 
in Aegypten wurde vor zwei Tagen nach 
Port-Said verlegt.Nach Abzug aller britischen | 
Truppen werden die Anlagen des Suezkanals 
von 800 englischen Technikern, alles Zivi-1 
listen und zehntausend Aegyptern, zusam­
men mit der ägyptischen Regierung verwalet. | 

Schlepperbestand in Europa 
FRANKFURT - M. (ep) Der Schlepperbestand I 
in der Welt, insgesamt etwa 7,6 Mill, hat vom 
Frühjahr 1954 bis zum Frühjahr 1955 um rund 
380.000 Einheiten zugenommen, davon in | 
Europa allein um 365 000. Eine Übersicht c 
„World Motor Census 1955" weist im europä­
ischen Ländervergleich Großbritanien, West 
deutschland u. Frankreich als die mit Schlep-1 
pern bestausgestatteten Staaten aus: 

Wurst in P las t ikdosen 
Statt in Zellophandarm wird man demnächsi I 
Wurst auch in Plastikdosen kaufen können-[ 
Die Dosen werden luftdichtverschlossen und I 
sind leicht durch Einritzen zu öffnen, eine an-1 
genehme Neuerung für die kommende Cam-f 
ping-Zeit. 

Die Zi tronenpresse a n der Wand 
In Schweden ist eine neue Zitronenpresse| 
aus Plastik, auf dem Markt erschienen -
wird an die Wand montiert und ist mit einem I 
Handgriff zum Auspressen versehen. Derl 
Saft wird in einer Schale aufgefangen, diel 
man kippen kann, ein darüber befindliches! 
Sieb fängt Kerne u. sonstige Rückstände auf.| 
Der Umhang der Sarah Bernhardt 

und Charlie Chaplins Regenschirm I 
Über 1 '/i Millionen frz. Francs erbrachte einel 
Versteigerung von Bühnen-„Reliquien", diel 
in Paris zugunsten bedürftiger Schauspielerl 
veranstaltet wurde. Bekannte Schäuspielerl 
hatten dazu beigetragen, so gab Edwigel 
Feuillöre einen Umhang, der der berühmten I 
Tragödin Sarah Bernhardt gehört halte, Jeanl 
Marais einen Theaterdegen des Schauspiel 
lers Talma aus Napoleons Zeit, Maurice Che! 
valier seinen Strohhut (oder jedenfalls einen! 
von seinen) und Charlie Chaplin seinenRef 
genschirm. 
Die St.Vither Zeitung erscheint 3 mal wöchenl-l 
lieh und zwar dienstag, donnerstags und samsl 
tags. - Druck und Verlag: M. Doepgen-Beretil 
St.Vith, Hauptstr. 58 u. Klosterstr. 16. - Tel. 19il 
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Peter antwortet nicht gleich. Seine Gedan­
ken und seine Zunge sind schwerfälliger als 
die des Malers. Er.der Bauer und Holzknecht, 
ist nicht so gewandt wie der Freund, der seit 
vielen Jahren in der Stadt lebt und mit Men­
schen anderer Art Umgang hat. Ehrlich war 
der Freund, ehrlich will auch er sein, und so 
bittet er sidi Bedenkzeit aus. 

„Wills mir recht überlegen, Thomas, so 
eppas kann man net auf der Stell heraus­
sagen. Weißt ja, wie das mit unsereins is, 
net? I mein halt, ein Bauernsohn gehört net 
in die Stadt, und am End is es zuviel ver­
langt, wann solch einer ein Künstler werden 
möcht." 

„Schmarrn!" — Thomas Ebner verfällt wie­
der in den gewohnten Heimatdialekt. „Bin 
i net auch ein Bauernsohn?" 

„Aber einer von die Ausnahmen,das darfst 
net vergessen." 

Der Maler schüttelt den Kopf. 
„Kein, Peter, so ist das nicht. Wer beru­

fen ist, muß dem inneren Ruf folgen, ganz 
gleich, ob er Landsmann oder Städter, ein­
fach oder gebildet ist. Was einer aus sich 
macht, das entscheidet. Die Geschichte zeigt 
uns Beispiele genug, daß gerade aus dem 
Bauernblut die besten und größten Künster 
hervorgegangen sind, weil sie tiefer mit der 
Erde und .enger mit dem Volk verwurzelt 
waren." 

Mit gespanntem Gesicht hört Peter ihm zu. 

Es ist das erstemal, daß jemand so zu ihm 
spricht. Die enge Welt weitet sich, wird gren­
zenloser. Wer berufen ist, muß folgen? So 
viele Gedanken bestürmen ihn, weil er sie 
nie in seinem Leben ausgedacht hat. 

„I will's beschlafen", sagt er noch einmal, 
doch das Verlangen, sich zu bewähren.brennt 
schon in seinem Herzen. „War's sehr schwer, 
ein Maler zu werden? fragt er, als sie wieder 
zur Hütte hinuntersteigen. 

Thomas Ebner lächelt. 
„Das weiß i nimmer. Ich hab nichts ande­

res gekannt als die Arbeit und immer wie­
der Arbeit, bis ich es geschafft hatte." 

„Hast halt Glück gehabt, Thomas." 
„Glück? — Vielleicht! Wichtiger ist es, Aus­

dauer zu haben, Geduld mit sich selbst, Ge­
duld mit dem Material, viel Fleiß und einen 
festen Glauben an das Gelingen. Das ist das 
ganze Geheimnis, vorausgesetzt, daß man 
die Grundlage, die Begabung, besitzt." 

„Und die hab i, meinst?" 
„Ja, ich bin davon überzeugt." 
Peter beginnt auf einmal schneller auszu­

schreiten. Bei der Hütte angekommen, läuft 
er an der Hütte vorbei, geht hinein und kehrt 
mit einem heißen, erwartungsvollen Gesicht 
zurück. 

„I zeig dir noch eppas, Thomas", sagt er 
und stellt mit einer rührend zärtlichen Ge­
bärde den springenden Rehbock auf den 
Tisch. 

Bettina schreit auf. 
„Is der süß! Schau doch, Liesa, und du, 

Thomas, so etwas Schönes!" Peters Herz 
klopft stürmisch.Dunkel fühlt er, daß Bettina 
wohl nicht den richtigen Ausdruck gewählt 
habe, wenn sie das kleine Kunstwerk „süß" 
nennt, doch macht es ihn stolz, daß ihr der 
Rehbock gefällt. 

„Nun sehe ich ganz klar, daß ein Künstler 
in dir steckt", sagt der Maler. Offene, ehr­
liche Freude steht auf seinem Gesicht. 

Bettina wirbelt um denTisch herum,springt 
auf Peter zu und drückt ihm die Hände. 

„Sie müssen zu uns in die Stadt kom­
men!" Sie müssen sich einen Lehrer suchen, 

gell, Thomas?" — Sie wendet sich zu dem 
Schwager um. — „Franz Bartl, oder nein, bes­
ser wäre noch Professor Rohrmoser, weil er 
Tierbildschnitzer ist. Was meinst du dazu, 
Thomas, habe ich recht?" 

Der Maler nickt. 
„Rohrmoser halte ich auch für den geeig­

neteren, er zeigt auf der vorjährigen Kunst­
ausstellung prächtige Kleinplastiken aus 
Holz. Solltest du dir ansehen, Peter! Gib mal 
Obacht. In einerWoche wird die großeKunst-
ausstellung eröffnet, ich stelle auch zwei Bil­
der aus, dann fahren wir zusammen hin." 

Peter schwirrt der Kopf. 
„I weiß net, Thomas", sagt er gepreßt, „am 

End is es gescheiter, i bleib, wo i bin. I gehör 
net in die Stadt und zwischen die Künstler. 
Wann i dem Herrn Professor Rohrmoser 
mein Sach zeig, lacht er mich gewiß aus und 
schickt mich wieder heim. I bin halt doch nur 
ein Bauer." 

Thomas hebt den springenden Bock hoch. 
„Wann er den sieht, Peter, behält er dich 

gleich da, das garantiere ich dir." 
Bettina und Liesa Ebner stimmen ihm zu. 
„Sie können Vertrauen haben zu meinem 

Mann", sagt die junge Frau, „wenn einer 
Ihnen Ihre Bedenken nachzufühlen vermag, 
dann ist er es. Er war auch einmal ein Bau­
ernsohn, als er in die Stadt ging, um Maler 
zu werden, und ganz gewiß ist es ihm nicht 
leicht gefallen, sich einzugewöhnen. Aber er 
hat sich durchgebissen, und Ihnen wird es 
auch gelingen." 

Peter schaut auf Bettina. Ihre braunen Au­
gen funkeln. 

„Sie sind doch nicht feig — oder?" fragt sie 
herausfordernd. 

Eine rote Blutwelle steigt Peter zu Kopf. 
„Feig?" — Er strafft die Schultern. — „Feig 

bin i net, aber 's geht halt um mehr, wann 
einer, der 25 Jahr zwischen den Bergen, Wie­
sen und Feldern gelebt und nix anders kennt 
als einfache Leut, und nix anders geredet 
als seine Heimatsprach, wann der mit einem­
mal in die Stadt gehen soll für lange Zeit, 

für Jahre oder gar für immer. Schauens Fräu­
lein Bettina, i mein halt auch, daß einer wieif 
so eppas net übers Knie brechen sollt. Wannl 
i heut fortgeh, kehr i sobald nimmer zurück| 
wann i geh, dann will i auch gewiß sein, ( 
i da draußen eppas werd, so wie der Thomas| 
eppas worden is." 

„Recht hast, Peter!" — Der Maler ist aufgel 
standen. — Wir dürfen und wollen dich nidit| 
drängen. Ueberleg dir halt alles gut, 
wenn du zu einem Entschluß gekommen bist.J 
dann laß es mich wissen. Wir bleiben 
drei Wochen drunten beim Tafelwirt. U; 
nun pfüat dich Gott, alter Spezi." 

Peter begleitet seine Gäste ein Stück Wegs| 
hinunter. Bettina geht an seiner Seite, 
ehe sie sich trennen, bleibt sie absichtlict| 
ein wenig hinter den voranschreitenden Ge-| 
schwistern zurück. 

„Ich habe eine große Bitte", sagte sie, „fa 
traue ich mich nicht, sie auszusprechen." 

„Von mir könnens alles haben, Fräuleii 
Bettina", antwortet der Mann, und wiede| 
klopft ihm das Herz bis zum Halse hinauf. 

„Alles?" — IhreAugen locken.„Dann schnit| 
zen Sie mir bitte auch solch ein Reh, i°l 
möchte es so gern zum Andenken mit na&| 
Hause nehmen." 

Peter verspricht es ihr. Er möchte sidfl 
über ihren Wuns^i freuen und ist doch i 
wenig enttäuscht. Was hatte er denn erv#| 
tet? Er weiß es nicht, fühlt nur, daß er traul 
rig ist, doch als Bettina dann von ihrem 1*1 
ben in der Stadt zu erzählen beginnt, reiß| 
ihn ihr Plaudern mit. 
• „Sie werden sich schnell einleben", saf'l 

sie überredend, als ob sein Entschluß sdioj 
feststehe. Sie sind ja nicht allein. Wir sin" 
da, Thomas, meine Schwester — und ich. 
können jederzeit zu uns kommen, es wW| 
Ihnen schon bei uns gefallen." 

Peters Gesicht hellt sich auf. 
Das ist es! Das hatte er aus ihrem Mun |̂ 

hören wollen. 
„Möchtens gern, daß i komm?" fragt i 

voller Erwartung. . . 
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Aus St.Vith und Umgebung 
Die ersten Errungenschaften 

des Roten Kreuzes 
Zum ersten Male in der Geschichte der Völ­
ker vertrat im Jahre 1864 das Rote Kreuz den 
Standpunkt, ein verwundeter Soldat sei nicht 
mehr als Feind zu betrachten und verdiene 
den Schutz aller, ob Freund oder Feind. 
Gleichzeitig wurden die Personen, die diese 
Unglücklichen pflegen unter Schutz gestellt. 

Vorkämpfer für diese große Idee war ein 
Sdiweizer: H e n r i D u n a n t , welcher bei 
der mörderischen Schlacht von Solferino 1859 
Zeuge von den Qualen vieler Männer, die 
man ihrem schrecklichen Schicksal überlassen 
hatte, wurde. Er widmete sich nur der Auf­
gabe, die Staaten dazu zu bewegen, den 
Krieg zu vermenschlichen und die ersten so­
genannten Genfer Konventionen zu unter­
zeichnen, sowie in jedem Lande Rote-Kreuz-
Werke zu schaffen. 

In der ganzen Welt verfolgen sie dieselben 
Ziele. Ihr Wahlspruch heißt: „Inter arma Ca­
ritas" — Barmherzigkeit während des Waf­
fengetümmels. 

Die erste Rote - Kreuz - Gesellschaft über­
haupt wurde im Jahre 1864 in Belgien ge­
gründet. 

Die Kältewelle 
ST.VITH. Da, wo kein eisiger Wind weht, 
hat man sich allgemein schon so an die Käl­
te gewöhnt, daß man sie sogar nicht mehr 
als unangenehm empfindet. In verschiedenen 
Gegenden Europas hat der Winter katastro­
phale Ereignisse mit sich gebracht. So kann 
der Hamburger Hafen nur noch von Schiffen 
im Geleitzug hinter einem Eisbrecher befah­

ren werden.Eispfropfen verstopfen denRhein 
an verschiedenen Stellen, sodaß Ueber-
schwemmungen zu befürchten sind. In Italien 
wurden viele Züge durch die erneuten star­
ken Schneefälle blockiert. In Mandela, 50 km 
nördlich von Rom wurde ein Briefträger von 
Wölfen gerissen. In der Türkei sind durch 
die Schneefälle, Ueberschwemmungen und 
Feuersbrünste 10.000 Personen obdachlos ge­
worden. Im Osten des Landes wurden 3 Dör­
fer durch Lawinen vollständig zerstört. 50 
Todesopfer sind zu beklagen. Auch in Jugo­
slawien, wo das Thermometer bis zu 34 Grad 
unter Null sank, rotten sich die Wölfe zu­
sammen, namentlich in Mazedonien, wo sie 
einen riesigen Bären anfielen und restlos, 
sogar mit den Knochen, auffraßen. - Der gro­
ße Blumenkorso vonCannes konnte ebenfalls 
am letzten Sonntag wegen einer 25 Zentime­
ter dicken Schneeschicht nicht stattfnden. 

Karneval in Rodt und Amel 
Wegen Raummangels konnten die beiden 

nachfolgenden Karnevalsberichte in der letz­
ten Ausgabe nicht mehr untergebracht wer­
den. 
RODT. Der Rodter Junggesellenverein hatte 
für Fastnachtssonntag und -Montag zu gro­
ßen Preiskostümbällen eingeladen.Zahlreiche 
Närrinnen und Narren waren diesem Rufe 
gefolgt und füllten die Säle bis auf den letz­
ten Platz. Am Sonntag hatten sich im Saale 
Adams über 50 Anwärter auf die Preise ein­
gefunden und es war schwer zu entscheiden, 
wem die 8 Preise zugesprodien werden soll­
ten. Den ersten Preis erhielt eine junge Frau 

aus Rodt, den 2. entführte eine junge Dame 
aus Ligneuville, die weiteren eroberten sich 
Enheimische mit Ausnahme des 7. der einem 
Herrn aus Lüttich zufiel. — Am Montag aben 
hatten die „Uemmeh und Möhnen" großes 
Stelldichein im Lokale Theissen. Auch hier 
war es nicht leicht, die besten Alten zu prä­
mieren. Schließlich gewann ein „altes" jun­
ges Paar aus Weisten das große Los. Den 
Dienstag verbrachten, mit wenigen Ausnah­
men, die Rodter in froher Stimmung unter 
sich, bis der Aschermittwoch dem Treiben ein 
jähes Ende bereitete. — Alles in allem gese­
hen, waren die Rodter Karnevalsveranstal­
tungen ein voller Erfolg. 

AMEL. Sehr zu begrüßen ist der erstmalig in 
diesem Jahre gestartete Fastnachtsumzug im 
festefreudigen Amel. Um es vorweg zu neh­
men: dieser erste Versuch war sehr ermuti­
gend und es kann damit gerechnet werden, 
daß wir in einigen Jahren, ja vielleicht im 
nächsten Jahre schon, in Amel einen Zug zu 
sehen bekommen, der den Vergleich mit den 
besten unserer Gegend aushält.Nicht nur das, 
was der Umzug selbst bot, sondern auch das 
ganze „drum und dran" und dieAusgelassen-
heit, die trotz Schneetreiben und Kälte dem 
Ganzen einen würdigen Rahmen gaben, sind 
beispielhaft. Kostüm- und Maskenbälle in 
der ganzen Umgegend (und natürlich auch in 
Aeml selbst) zeugten einmal mehr von der 
Lebensfreude und dem guten Geschmack der 
Bevölkerung. 

Burgfeuer 
ST.VITH - Das kalte Wetter war Schuld, daß 
in diesem Jahre nicht so viele Leute zum 
Burgfeuer kamen wie die anderen Jahre. 
Auch der kgl. Musikverein hatte in Anbe. 

Wichtig für Landwirte 
Festsetzung der Viehpreise für die Kriegsschäden ST.VITH. Das Staatsblatt vom 18. Februar 

veröffentlicht einen ministeriellen Erlaß vom 
7. Februar 1956, in dem die Einheitswerte 

für die Feststellung der Kriegsschäden am 
Vieh festgelegt werden. Die angegebenen 
Werte sind die vom 31. August 1939. - Wir 

bringen untenstehend die für unsere Gegend 
in Frage kommenden Zahlen. 

weniger 
als d Jahr 1-2 Jahre 2-3 Jahre 3-5 Jahre 5-8 Jahre 8-12 Jahre 12 Jahre 

und mehr 

A. Arbeitspferde 
Reit- und Zugpferde 3.000 4.300 5.500 7.500 7.300 7.000 5.500 

Ponnys 2.000 3.000 4.000 5.000 4.800 4.500 3.000 

Schwere Zugpferde — 6.750 8.000 7.500 6.500 4.650 

B. Zuchtpferde 
Schwere Zugpferde 
Nidit eingetragene Fohlen 3.000 4.500 — : • 
Zur Zucht zugelassene Hengste und einge­
tragene Fohlen 4.500 6.000 10.000 20.000 17.300 12.000 9.000 

In offiziellen Wettbewerben prämiierte 
Hengste 25.000 34.250 28.500 14.500 7.250 

Nicht eingetragene Stutfohlen 2.700 4.500 i — . — 

Eingeschriebene aber nicht prämiierte Stuten 
und Stutfohlen 3.000 3.500 7.000 8.000 8.000 6.500 4.500 

In offiziellen Wettbewerben prämiierte 
Stuten und Stutfohlen 10.500 16.500 16.000 10.000 5.500 

C. Im Herdbuch eingetragenes Rindvieh 
Kälber 1.100 

Nicht prämiierte Stiere und Ochsen — 2.000 3.000 5.000 5.500 5.000 

Prämiierte Stiere — 7.200 10.000 10.500 6.500 

Kühe und Rinder, weder trächtig noch 
milchgebend 2.000 2.500 3.500 4.500 3.500 3.000 

Trächtige oder milchgebende Kühe und 
Rinder • — , 5.000 6.000 5.500 4.000 

D. Nicht im Herdbuch eingetragenes Rindvieh 
Kälber 900 ' — — — 

Nichtprämiierte Stiere und Ochsen . 1.400 2.000 4.000 5.000 4.000 

Prämiierte Stiere 6.000 8.500 8.000 5.500 — 
Kühe und Rinder, weder trächtig noch milch­
gebend 1.400 2.000 3.000 3.750 3.000 2.700 

Trächtige oder milchgebende Kühe und 
Rinder 4.000 4.900 4.500 3.500 

E. Schweine F. Schafe und Ziegen 
Ferkel unter zwei Monaten 200 Lämmer 100 

Läufer unter 90 kg 
Schweine über 90 kg 

350 
1.500 

Schafe 
Zickel 
Ziegen 

350 
75 

300 

tracht der großen Kälte (-10 Grad) abgesagt 
So gab es denn auch keinen richtigen „Zug" 
zum Steineweiher, denn die große Schar der 
Teilnehmer war in Autos dorthin gefahren. 
Die Stimmung ließ nicht lange auf sich war­
ten. Jeder neu ankommende Gast wurde mit 
Tusch und Beifall begrüßt. Auch diesmal war 
die Wirtsstube bei „Pitter" wieder viel zu klein 
doch das nahe Beisammensitzen erhöhte 
merklich die gute Laune. Der anschließende 
Reigen um die Burg taute auch die verfro­
rensten wieder auf. Die Burg war so stabil ge­
baut, daß sie lange nach dem Abzug der 
letzten Gäste noch lustig brannte. Mit ihr ver­
losch auch das letzte Aufflackern des när­
rischen Geschehens in unserer festefreudi­
gen Stadt. 

Pfarrer Cornel ius Reistorff 82 Jahre alt 
MANDERFELD. Vorigen Donnerstag feierte 
hochw. Pfarrer Reistorff seinen 82. Geburtstag 
in geistiger und körperlicher Frische. Noch 
heute geht der rüstige Greis zu Fuß von Man-
derfeld nach Krewinkel um die Messe zu le­
sen. Selbst vor großen Reisen schreckt er 
nicht zurück, sei es nach Italien, oder nach 
der Schweiz. Pfarrer Reistorff wurde am 16.2. 
1874 zu Neuß geboren. Am 31.3.1900 erhielt er 
die Priesterweihe. Nach Manderfeld kam er 
nach dem ersten Weltkriege im Jahre 1 9 1 9 , als 
Nachfolger von hochw. Pastor Bormann. 

Seit einigen Jahren lebt hochw. Pastor Reis­
torff im wohlverdienten Ruhestand, doch 
auch jetzt noch ist er seelsorgerisch tätig und 
tut in der Manderfeider Gegend viel Gutes. 

Börsenkommentar 
der Woche 

Brüsseler Börse unregelmäßig 
New York fester - Baisse in London 

Paris und Amsterdam zögernd 
ST.VITH. Während der ersten Sitzungen der 
vergangenen Woche hielt an der Brüsseler 
Börse die Erschöpfung weiterhin an.Am Mitt­
woch trat eine kleine Ermutigung durch die 
Veröffentlichung des Aerztebulletins von 
Präsident Eisenhower ein, aber am folgen­
den Tag wurde der Handel wieder unent­
schlossen. In einer Zeitspanne von acht Ta­
gen fiel der Index um 1,6 Punkte. 

Das Warten auf einen Entschluß Eisenho-
wers über seine Mandatserneuerung läßt die 
zögernde Haltung der Börse nur noch anhal­
ten. Aber auch andere Faktoren spielen eine 
Rolle, vor allem die Zweifel verschiedener 
Gruppen an die wirtschaftliche Entwicklung 
in einigen Monaten. Die Erhöhung des Dis­
kontsatzes in England hat dazu beigetragen, 
verschiedene Initiativen zu bremsen. 

Den Maklern als auch der Kundschaft fehlt 
es an Ueberzeugung. Die Aktivität dos Mark­
tes bleibt eng begrenzt. 113 Millionen Fran­
ken war die Umsatzziffer vom vergangenen 
Mittwoch, an den anderen Tagen blieb sie je­
doch unter 100 Millionen. 

Rubriken, welche sich gut hielten waren: 
Versicherungen, Bauwirtschaft, und Elektri­
zitätswerke. Truste und chemische Werke 
blieben unverändert.Dagegen waren imRück-
gang: Glas- und Spiegelwerke, Kohlenzechen, 
Zellulose- und Papierfabriken, Zinkhütten 
und Kolonialunternehmen. Eine leichte Sen­
kung registrierte die Metallindustrie. Hier 
bleibt wohl zu bemerken, daß sowohl in Bel­
gien als auch im Ausland zur Zeit eine emp­
findliche Stahlknappheit sich bemerkbar 
macht, obschon die Weltproduktion 1955 
die bisher nie erreicht Produktionsziffer von 
293 Millionen Tonnen erzielte. 

Abgesehen von vielen Klagen der letzten 
Zeit, bleibt die wirtschaftliche Lage im ge­
nerellen zufriedenstellend. Auf den Handels-. 
markten bleiben die Preise für verschiedene 
Rohstoffe auf einem hohen Niveau. Dies vor 
allem für Kupfer, Zink und Blei. 

Eine inAussicht genommeneLohnerhöhung 
bei den Stahlwerken in den VereinigtenStaa-
ten läßt eine neue Preishausse für Stahl er­
warten. In den letzten Monaten haben sich in 
Belgien die Grospreise sehr gefestigt und die 
Exportziffer überschritt im Januar 13 Milliar­
den Franken gegen 11 Milliarden in der glei­
chen Zeitspanne des Vorjahres.Im Jahre 1955 
betrug die monatlicheDurchschnittsexportzif-
fer 11.571 Millionen Franken. 

Auf Grund der günstigen Wirtschaftsent­
wicklung stiegen die Börsenkurse im Jahre 
1954 und zum größten Teil des Jahres 1955 
stark an. Interessant bleibt die Feststellung, 
daß der Börsenwert der belgischen und kon­
golesischen Aktien anfangs des Jahres mehr 
als 240 Milliarden Fr. betrug gegen 189 Mil­
liarden anfangs 1955 und 137 Milliarden 
anfangs 1954. 
(Mitgeteilt von der Brüsseler Bank St.Vith.) 



DU UND DEINE NASE 
Haben Sie den richtigen „Riecher"? 

Es ist noch nicht lange her, daß in einer nord­italienischen Stadt zwei Menschen wegen einer — Nase starben. In einer Osteria saßen sich einige Gäste gegenüber. Unter ihnen ein Mann, den die Natur mit einem besonderen Mon­strum von Nase ausgezeichnet hatte. Zwei Gäste amüsierten sich über diesen „Riechkol­ben", worauf sich der betreffende Nasenträger erhob, ein Stilett zog und die beiden Beleidiger niederstach. Schuld am Tod dieser beiden Menschen, die eine körperliche Benachteili­gung belustigend fanden, war also nur ein grausames Spiel der Natur, die einen Men­schen mit einer besonders eigentümlichen Nase ausgezeichnet hatte. Die kosmetische Operation hätte nur etwa ein Zehntel der Ge­richtskosten notwendig gemacht, rechneten italienische Zeitungen bei dieser Gelegenheit aus. Ein Mann, der zu lebenslänglicher Haft verurteilt wurde, würde in Freiheit, zwei an­dere Menschen am Leben sein. Und das alles wegen einer verunstalteten Nase. 
N a s e gemäß K a t a l o g 

Freilich ist gerade dieser Fall nicht der erste in der langen Geschichte der Nasen-Kuriosi­täten. Wird doch von dem französischen Schriftsteller Cyrano de Bergerac berichtet, er habe die häßlichste Nase der Welt besessen. Sie bildete das Angriffsziel zahlreicher Gegner Damals aber pflegte man Beleidigungen durch ein Duell zu sühnen. Bergerac soll zur Ver­teidigung seines Riechorgans rund tausend Duelle ausgefochten haben, in deren Verlauf zehn Gegner tot am Platze blieben. Zehn Men­schen, die für eine Nase starben. Bergerac ist nicht der Einzige, der sein Riechorgan so dra­stisch verteidigte. Wobei in diesem Falle die Nase nur in ihrer äußeren Form eine Rolle spielt. Es ist heute zumeist sehr einfach, sich eines von der Natur mißgebildeten Riech­organs zu entledigen. Teilweise wird — wie in England — ein richtiger „Nasenkult" betrie­ben, indem man von den Schönheitsspeziali­sten verlangt, die Nasenform großer Männer nachzuahmen. Auch die Frauen kennen Vor­bilder, und so liegt bei den meisten Operateu­ren ein Katalog auf, in dem man sich die ge­wünschte Form auswählen kann. Die Realisie­rung ist dann nur noch eine Preisfrage. 
G e r u c h s s p e z i a l i s t e n 

Die Nase erfüllt bekanntlich aber einen dop­pelten Zweck. Sie ist nicht nur zur Zierde oder Verunstaltung eines Gesichtes da, sondern in erster Linie zum Riechen. Dabei gibt es keinen Zweifel: der Geruchsinn des Menschen ist ver­kümmert. Einzelne Wissenschaftler behaupten sogar, daß der Mensch, der heute im Durch­schnitt etwa 500 Gerüche zu unterscheiden ver­mag, schon in absehbarer Zeit kaum mehr als 200 auseinanderhalten könne. Diese Behaup­tung klingt etwas übertrieben, macht jedoch nachdenklich, wenn man erfährt, daß es unter den Menschen auch heute noch eine Reihe sel­tener Ausnahmen gibt, die bis zu 5 000 und mehr Gerüche zu unterscheiden vermögen! Menschen, die über einen solch ausgeprägten Geruchsinn verfügen, werden in jedem Land gesucht. Sie zählen zu den internationalen Spe­zialisten und beziehen von den Firmen, die an ihrer Arbeit interessiert sind, teilweise phan­tastische Gehälter So rühmt sich eine Pariser Parfümfabrik, den „besten Geruchspezialisten der Welt" in ihren Diensten zu haben. Von amerikanischer Seite sollen diesem Manne schon horrende Angebote gemacht worden sein: er blieb jedoch seiner Firma treu. 
D u f t e n d e R e k l a m e 

Der Geruch eines Menschen oder einer Sache ist entscheidend für Neigung oder Abneigung. Von den Japanern wird berichtet, daß sie die Weißen besonders deshalb haßten, weil diese „wie Leichen riechen". Andererseits wird er­wähnt, daß für einen Europäer der Geruch von Negern fast unerträglich ist. Zweifellos 
ließe sich mit Leichtigkeit ein „Weltatlas der Gerüche" zusammenstellen. Als erstaunlichstes Ergebnis würde man dabei feststellen können, daß sich die Rassen nicht nur durch die Haut­farbe, sondern ebenso durch den Geruch un­terscheiden. 

Der Geruch ist von ausschlaggebender Be­deutung. Man verwendet ihn nicht umsonst in letzter Zeit immer mehr in der Reklame. In den USA gibt es „parfümierte Zeitungen" Der P usdruck ist eigentlich falsch. Nicht die Zei­tungen strahlen ein bestimmtes Odeur aus, sondern einzelne Inserate So findet man seit kurzem in den führenden Wochenzeitungen der USA ganzseitige Anzeigen, die bestechend nach — Bratwürstchen riechen. Das Wasser läuft einem bei diesem Geruch im Munde zu­sammen. Gleichzeitig ist eine ähnliche Werbe­aktion in den Kinos angelaufen. Auch dort verbreitet sich, während auf der Leinwand ein schmatzender Würstchenesser gezeigt wird, Bratwurstgeruch im Saal. Der Erfolg? Umsatz­steigerungen von 200 und mehr Prozent! Das lohnt die Reklame, zeigt aber gleichzeitig, wie sehr der Geruch die Stimmung zu beeinflussen vermag. 
Abstoßendes O d e u r 

In letzter Zeit werden übrigens in den USA auch Untersuchungen darüber angestellt, in­wieweit die Gerüche von Menschen die Bezie­hungen zueinander stören Dieses Kapitel des Geruches ist gar nicht zu unterschätzen. Wer ist noch nie einem Menschen begegnet, dessen Odeur ihn abstieß? Für den Leidtragenden be­steht also die Frage wie kann ich mich dieses „Geruches" entledigen? Es gibt eine Reihe neuer Mittel, mit denen die Nase betrogen wird. 
Die Nase und alles, was mit ihr zusammen­hängt, ist jedenfalls nicht zu unterschätzen. Wer schlecht riecht, hat — in passivem Sinn — einige Hilfsmittel. In aktivem Sinne aber vermag niemand einen schlechten Geruchsinn zu verbessern. W. A. 

Jas geAfiHOfa 
Winter-Urlaub nur für Wintersportler? 

Eine oder zwei Wochen in Licht, Luft und Frische 

Sind Sie schon einmal auf den Gedanken gekommen, Ihren Urlaub im Winter zu neh­men? Sie meinen, Sie betreiben keinen Winter­sport ' Nun, eine Winterreise hat auch für Nicht-Sportler viel für sich Wenn Sie Ruhe und Entspannung suchen, werden Sie diese im Winter in einem netten Bad, in einem idyllischen Kurort weit eher finden als im Sommer, wo auch das kleinste Fleckchen von Erholungssuchenden überlau­ten ist. Wissen Sie übrigens, daß die reine Luft und die wertvollen ultravioletten Strahlen in einem achttägigen Winterurlaub für Ihren Körper so nützlich sind wie während eines vierzehntägi­gen Sommerurlaubes? Wenn Sie weder Skier, Schlitten noch SchUttschuhe lieben, werden Sie aber doch sicher gern spazieren gehen? Sind Sie schon einmal durch einen verschneiten Tannenwald gewandert, wenn vor Ihnen noch kein Fuß das reine Weiß betrat und ringsum märchenhafte Stille ist? Sind Sie schon einmal ganz allein durch einen vom Rauhreif verzauberten Laub­wald geschritten? Wie feinster Filigran wirkt las Geäst und wie von Künstlerhänden ge-ichaffen sieht jedes Spinnengewebe in seiner 

Ebenmäßigkeit aus. Da wird die Seele weit und dankbar. Es sind Erlebnisse, in nichts zu vergleichen mit einer sommerlichen Kraxelei, die Ihr Herz bei der ungewohnten Anstren­gung und der brütenden Hitze streiken läßt. Ohnehin gönnen Sie sich ja im Sommer weit eher eine Entspannungspause, da Sie manches schöne Wochenende zu einer Fahrt ins Freie nützen. Wann fiele Ihnen das aber einmal im Winter ein? Da lassen Sie Ihren armen luft-und lichtbedürftigen Körper lieber im über­heizten Zimmer müde und schlapp werden. Sie glauben gar nicht, wie Ihr Körper Ihnen für einen Winterurlaub, für ein oder zwei Wo­chen Licht und Luft im Winter, dankt. Nebenbei Billiger ist so eine Winterreise meistens auch noch, denn fast überall werden nach der Sommersaison die Preise gesenkt. Zu­dem sind die Pensionsinhaber und das Hotel­personal nicht mehr so überlastet und können sich weit mehr mit jedem einzelnen Gast be­fassen. Sie können also mit persönlicher Be­handlung rechnen. Und noch etwas Wichtiges für die Frauen: Im Sommer müssen Sie weit mehr Garderobe mitnehmen, brauchen vor der Reise wesentlich mehr Neuar 1 affungen. Im Winter können 

EIN GLÄS'CHEN IN EHREN 
kann niemand wehren. Auch den beiden Altec hier sei ein guter Trunk, eine Zigarre und ein Schwätzchen von Herzen gegönnt. Ein Leben lang haben sie ohne Murren und Klagen ihre nicht Immer leichte Pflicht getan. Nun ist der Feierabend angebrochen und wir wünschen, daß sie seine Ruhe recht lange genießen mögen 
Sie jeden Spaziergang in Ihrem warmen, mol­ligen Mantel unternehmen und sind mit einem wannen Rock und ein paar modischen Pullo­vern recht praktisch und hübsch angezogen. Dazu ein nettes Nachmittagskleid und Ihre Garderobe ist vollständig. 

Im Banne des „verdunkelten Anges 
Amokläufer treten in allen Ländern der Welt auf 

„Weng amoK!" — wenn dieser Schreckens­ruf iurch die Straßen einer malaiischen Stadt gelli dann gilt nur mehr ein Gesetz Rette sich, wer karml Denn dann rast irgend ein Mensch blindwütig dahin, verzerrten Gesichtes, in der Hand einen bluttriefenden Dolch. Wen er trifft, der wird sein Opfer Siebenundzwanzig Men­schen tötete 1927 in Penang ein Amokläufer, ehe es einem beherzten Polizisten gelang, ihn mit zwei wohlgezielten Schüssen zur Strecke zu bringen. Amokläufer sind unter den Be­wohnern des heutigen Indonesiens häufig zu finden Meist werden sie rasch überwältigt, niedergeschlagen, niedergeschossen. Nachher allerdings steht man mitleidig neben dem To­ten und flüstert sich zu „Er kann nichts da­für, er stand ja im Banne des mata glap - des verdunkelten Auges" Jene blinde Wut, in der t ' i Mensch einfach töten muß. ganz gleich wen, in der er durch die Straßen rast, bis er vor 

Erschöpfung umfällt - das ist Amok. Man hat diese Erscheinung in erster Linie der gefühls­mäßigen Hemmungslosigkeit, der Fähigkeit 
zu einer Leidenschaft zugeschrieben, wie sie in Europa kaum mehr zu finden ist. Tatsäch­lich entwickelten sich nämlich die meisten Amokläufe aus einer sehr starken psychischen Erregung des Betreffenden, etwa Eifersucht oder Zorn über eine Ungerechtigkeit. Allein während des vergangenen Jahres starben in den verschiedensten Teilen der Welt an die achthundert Menschen durch solche Amok-'läufer. 

Nach der Ansicht wissenschaftlicher Kreise ist es gänzlich ausgeschlossen, daß auch Euro­päer oder überhaupt Angehörige der weißen Rasse als Amokläufer auftreten und einem ähnlichen Blutrausch verfallen Nun, die jüng­sten Ereignisse in fast allen zivilisierten Län­dern der Welt scheinen diese Ansicht der Wis-

Gefährliche Leukotomie wurde in England zur Modeoperation 
Vierzehntausend Fälle hat man bis jetzt untersucht 

Leukotomie ist in Britannien zu einer Mode­operation geworden. Patienten mit Asthma, zu hohem Blutdruck, Ekzemen und anderen Lei­den, die man auf seelische Ursachen zurück­führt, ließen an sich den Eingriff vornehmen. Das britische Gesundheitsministerium hat die Untersuchung der Krankengeschichten von 14 000 Patienten angeordnet, an denen die Leu­kotomie durchgeführt wurde. Bei dieser Ope­ration werden am Stirnhirn Einschnitte vor­genommen oder gewisse Gewebeteile entfernt. Man wendet sie an, um geistige Störungen wie Depressionen oder Schizophrenie zu beseitigen. Fast immer bezahlt der Kranke dafür mit dem Verlust oder der Schädigung seines feineren Gefühlslebens und der Intelligenz. Die Unter­suchung, mit welcher der frühere Psychiater der chirurgischen Nuffieldabteilung an der Universität Oxford, Dr. Macdonald Tow, be­auftragt wurde, soll klären, ob die durch die Leukotomie verursachten Schäden nicht grö­ßer sind als ihre Heilerfolge. 
In einer privaten Untersuchung hat er 36 Fälle getestet. Er ließ die Patienten vor und ein Jahr nach dem Eingriff ihren Lebenslauf schreiben und unterzog sie einer Intelligenz­prüfung. Das Ergebnis war erschütternd. Die meisten hatten ihre Persönlichkeit eingebüßt und waren auf eine Stufe primitiveren Gei­steslebens gesunken. Sie hatten unter bösar­tigen Charakterveränderungen zu leiden, fühl­ten sich nur als halbe Menschen und äußerten Selbstmord absiebten. Nun soll das Studium von 14 000 Krankengeschichten, die aus rund hundert Kliniken stammen, zeigen, was an den Vorwürfen gegen die Leukotomie gerechtfer­tigt ist. 

Hauskrach um den kleinen Foxl 
Ein hundefreundliches Urteil 

Der Hund im Haus ist häufig der Anlaß da­für, daß sich Hauseigentümer und Mieter in die Haare geraten. Unsere Gerichte haben im allgemeinen eine sehr hundefreundliche Ein­stellung bewiesen und festgestellt, daß man die alleinstehende Mieterin nicht um ihr ein und alles, ihren Foxl, Dackel oder Schnauzel brin­gen soll. 
Die erste Zivilkammer des Landgerichts Köln hat die bisherige Rechtsprechung anläß­lich eines Berufungsprozesses nun folgender­maßen formuliert: « „Auch wenn ein Mieter nach dem Mietver­trag und der Hausordnung Hunde nur mit schriftlicher Erlaubnis des Vermieters halten darf, liegt darin, daß der Vermieter jahrelang 

die Haltung eines Hundes duldet, die nicht ohne weiteres widerrufliche, stillschweigende Erteilung der Erlaubnis, diesen Hund zu hal­ten". 
Dieses Stillschweigen dürfe der Mieter aller­dings nicht dazu ausnutzen, sich noch weitere Hunde zuzulegen. 

senschaft zumindest in Zweifel zu stellen. Ge­rade in den letzten Jahren gab es eine Reihe von Bluttaten, die absolut von „Amokläufern" verübt wurden. Freilich bedienten diese sich nicht eines Dolches, wie etwa der Malaye, son­dern griffen zu Revolver, Gewehr oder gar zur Maschinenpistole. So raste zu Beginn dieses Jahres durch eine amerikanische Stadt ein Mann, der nur eine Absicht hatte: zu töten. Mit einer Maschinenpistole hatte er schon zu­vor seine ganze Familie niedergeschossen. Auf seinem Amoklauf fielen noch weitere vier Men­schen seinen wahllosen Schüssen zum Opfer. Ohne Anlaß war er plötzlich in sein Rasen ver­fallen Nachdem er seine Pistole leergeschossen hatte, stach er wahllos mit einem Messer zu. In einer südfranzösischen Stadt wiederum konnte man einen Amokläufer erst nach einer aufregenden Verfolgungsjagd überwältigen. Er hatte drei Personen getötet und sieben ver­wundet. 
Noch ist es umstritten, worauf alle diese Fälle von Blutrausch zurückzuführen sind. Läßt es sich bei den Eingeborenen aus der naturgege­benen Hemmungslosigkeit erklären, so kann es in anderen Ländern nur als ein bedenkliches Zeichen von Entartung gewertet werden. 

„Geschwindigkeit ist keine Hexerei", sagen die Zauberer 
Der Trick mit dem blühenden Orangenbaum 

Zaubern ist, wie das Fliegen, ein alter Menschheits-Traum. Der Mensch hat das Flie­gen gelernt, wenn auch nicht mit Vogelflügel. Und ebenso hat er sich die Magie dienstbar ge­macht, wenn auch nicht die „schwarze", die der Dämonen, so doch die „weiße", die auf der menschlichen Geschicklichkeit und Erfindungs­gabe beruht. 
Im allgemeinen kann man behaupten, daß die Zaubertricks, in wie vielen Abwandlungen sie auch dargeboten werden, doch auf eine ver­hältnismäßig geringe Anzahl altüberkommener Grundtricks zurückzuführen sind. Eine Reihe von Zauberkünstlern haben in ihren Veröf­fentlichungen später ihre Tricks enträtselt Zu ihnen gehört der große Meister im Reich der Illusion Robert-Houdin (1805—1871). Eines seiner berühmtesten „Wunder" der vor den Augen der Zuschauer erblühende Orangen­baum, dessen Blütenpracht nach wenigen Mi­nuten schwand und reifen Früchten Platz machte, die an die Besucher verteilt wurden, findet in Carl Graf von Klinckowstroems „Zau­berkunst" (bei Ernst Heimeran, München) fol­gende überraschende Aufklärung 
„Die Orangen waren echt und waren eßbar, die Blüten dagegen bestanden aus Seidenpa­pier und wuraen mittels KclbeRhrsft du^h 

die hohlen Zweige emporgedrückt und glei­chermaßen wieder hineingezogen. Kleine halb­kugelige grüne Drahtschirme, für gewöhnlich von den Blättern vor Sicht geschützt, klappten durch Pedaldruck verborgener Helfer zurück und gaben die auf Eisenspitzen steckenden Orangen den Blicken frei Nur eine Orange war künstlich, die nämlich, aus der Houdin das vor­her von einer Dame des Zuschauerraumes ent­liehene Taschentuch, säuberlich gefaltet, wie­der herausnahm. Zwei Schmetterlinge flogen herbei und trugen es in flatterndem Flug weg. Zwar wäre es ein Irrtum gewesen zu glauben, das der Besitzerin zurück gelieferte Taschen­tuch müßte seines ihm jetzt anhaftenden Oran­geparfüms halber dasselbe gewesen sein, wie daa vom Zuschauer lächelnd der Frucht ent­

nommene Schnupftüchlein Der Glaube aber bestand, und der Künstler hatte keine Veran­lassung, ihn zu zerstören " 
Bei seinen Vorstellungen zeigte Robert-Hou­din, wie Graf von Klinckowstroem berichtet, erstmals 1847 den uralten Trick der „uner­schöpflichen Flasche." „Das Innere der Flasche besteht aus fünf flach aneinandergelöteten Ab­teilungen von sehr dünnem Blech. Von jeder dieser Abteilungen führt ein dünnes Rohr in den Flaschenhals. Die Wand der Flasche ist an 

fünf Stellen durchbohrt, und zwar führt je ein Loch in eine der unteren Abteilungen. Diese Löcher sind so verteilt, daß man sie beim Er­fassen der Flasche mit den fünf Fingern der rechten Hand schließen kann. Man füllt jede Abteilung der Flasche mittels eines kleinen Trichters mit einem anderen Getränk wie Bier, Rotwein, Weißwein, Kaffee, Likör, wobei man natürlich schon die Löcher mit den Fingerspit­zen verschließen muß. Bei der Vorführung tritt der Künstler mit der Flasche in der rechten und einem Tablett in der linken Hand auf Verschließt er alle fünf Löcher, so kann er ge­trost die Flasche umdrehen, und es wird kein Tropfen herausfließen. Je nach Wunsch kann er nun eine der fünf Flüssigkeiten in ein Glas gießen und servieren, denn es wird nur die Abteilung ihren Inhalt hergeben, die er frei­gibt." 
Die Zauberkünstler haben sich dann den Flaschentrick mit Hilfe von Liköressenzen ver­einfacht, von denen sie je zwei Tropfen in je­des Glas verteilt haben müssen. „Hier kann eine ganz unverdächtig aussehende Glasflasche oder Karaffe benutzt werden, die mit klarem Wasser gefüllt zu sein scheint. Der Inhalt be­steht aber aus einer Mischung von Zuckerwas­ser und Alkohol. In dieser Darbietung können eine ganze Anzahl von Gläschen geboten wer­den." 
Alois Kassner führte diesen Trick gerne vor, und auch bedeutende Zauberkünstler der Ge­genwart haben die „Wunderflasche" in ihr Re­pertoire mit Erfolg aufgenommen. 

3m lauchera 
Unheim 

DM gemütliche alte Herr tungsmeldung und sagte: „. das gefährlichste für einen men gleich nach den Haie daß sie den armen Joe nach noch heraufgeholt haben. 1 mit dem Tauchersei] an Mine gefesselt ist keine K selbst einmal in einem M als ich das Gold in der „Ni die Geschichte kennen Sie Ich hatte John Jonstone in der Zeitung von dem F sehen Marinetauchers Joe Suchen nach einer Übuni Leine und Luftschlauch und Zündungskontakte ge; taucher konnten ihn nur ur befreien, weil eine falsche zur Explosion gebracht t ging es ihm dabei noch b stone, der in der gleiche) allein angewiesen war. D gara" lag in einem Mii links, oben und unten sefc gefährlichen Kugeln im g 
Das Schiff — es war gesunken — hatte Gold-Wert von zwei Millionen Bergung machte Jonstoni berühmt und reich, aber aufregende Stunde. Zue das Seil der Taucherglocl so daß sie ausfiel. Als J taucheranzug herabstieg gleiche Unglück. Fünf S um sich zu befreien. Dabe einen Meter von ihm entl wenn oben eine Brise au des Begleitschiffes. „Hätl bock abgegeben, so wär< schlagen auf den Schiffs hoch gegangen", erzählte Als er dann die „ sprengte, um an den S; ihn die Druckwelle der den tiefen Schlamm. E Stunde, bis er sich aus herausgearbeitet hatte sende von kleinen Holzl tallbarren enthielten, m 

den. Nicht eine einzige g gung begründete Jonstoi no" wurde er der erfolgr des Pazifik. 1940/47 unternahm er panischen Landungsschi auf Neuguinea gesunker mals schon 54 Jahre. C Fliegerbomben und Tori laden und lagen zum Te: tätigen unterseeischen 1 
mit seinem Team an < blubberte es ein paarm Kratergrund, und gro nach oben. Übel waren ; welche das Gewässer \ ihnen stieß immer wiei gen Jonstones Taucher währen und arbeitete r 

Sergeant \ 
Gestohl« 

Seit einem Jahr gel Großstädten laufend ringe hoch. Wenn auch welle immer wieder n< um das Geschäft mit chen, so leidet doch die schubs darunter. Es v Heroin und Kokain zi Ergebnis eines Kampf aufgenommen wurde baren Ergebnissen fül Polizei, um unter der Händlergruppen aufz hochgehen zu lassen, es war ein einziger I und als Spaltpilz um wirkte. Er tut es heu Prozessen in Toronto, wurde sein Name nur Polizei hat kein In Rauschgiftgangster ül ker zu viel erfahren. 
Sein größtes Plus bs fung ist seine Unaul tritt in vielen Rollen für 50 Dollar, er lädt ein, bietet ihnen ges an und macht sich au ihnen. Immer ist es si holzgeschäft" zu kom handel genannt wird. 
Das ist ein nervent Unternehmen. Rausc wärts wird nur an den Schiebern bekar Monate, ehe man eini vor man die Droge er Bande in Montreal mußte Walker mehr ten. Dabei war diese 

len, eine kleine Filia jenseits der Grenze i sitzen. Walker kaufte zue roin für 475 Dollar. 6000 Dollar au»«*be vorzustoßen una mi abzuschließen. Das C zur Verfügung, das derte in Pollzeigews Mittelsmann zu M bis er das Vertraue er zwei angeblich g tg. Jetzt endlich ver 



3m laucheranzug 26 Iheilen auf dem Meeresgrund 
Unheimliche Abenteuer zwischen Minen und Wracks 

Der gemütliche alte Herr tippte auf eine Zei-tungsraeldung und sagte: „Alte Seeminen sind da« gefährlichste für einen Taucher. Sie kom­men gleich nach den Haien. Ich freue mich, daß sie den armen Joe nach neun Stunden doch noch heraufgeholt haben. Neun Stunden lang mit dem Taucherseil an eine hochexplosive Mine gefesselt ist keine Kleinigkeit. Ich habe selbst einmal in einem Minenfeld gearbeitet, als ich das Gold in der „Niagara" suchte. Aber die Geschichte kennen Sie ja!" 
Ich hatte John Jonstone aufgesucht, als ich in der Zeitung von dem Pech des amerikani­schen Marinetauchers Joe Pallarico las. Beim Suchen nach einer Übungsmine war er mit Leine und Luftschlauch in deren Ankerseil und Zündungskontakte geraten. Die Rettungs­taucher konnten ihn nur unter größter Vorsicht befreien, weil eine falsche Bewegung die Mine zur Explosion gebracht hätte. Immerhin er­ging es ihm dabei noch besser als John Jon­stone, der in der gleichen Situation auf sich allein angewiesen war. Das Wrack der „Nia­gara" lag in einem Minenfeld, rechts und links, oben und unten schaukelten die großen gefährlichen Kugeln im grünlichen Wasser. 
Das Schiff — es war im ersten Weltkrieg gesunken — hatte Gold- und Silberbarren im Wert von zwei Millionen Pfund an Bord. Ihre Bergung machte Jonstone mit einem Schlage berühmt und reich, aber sie kostete manche aufregende Stunde. Zuerst verwackelte sich das Seil der Taucherglocke in eir M ukabel. so daß sie ausfiel. Als Jonstone im Tiefsee­taucheranzug herabstieg, passierte ihm das gleiche Unglück. Fünf Stunden brauchte er. um sich zu befreien. Dabei war die Mine knapp einen Meter von ihm entfernt und drückte ihn. wenn oben eine Brise aufkam, an den Rumpf des Begleitschiffes. „Hätte ich nicht den Prell-bock abgegeben, so wäre das Ding beim An­schlagen auf den Schiffsrumpf wahrscheinlich hoch gegangen", erzählte Jonstone. Als er dann die „Niagara" stückweise sprengte, um an den Safe zu kommen, warf ihn die Druckwelle der Explosion jedesmal in den tiefen Schlamm. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er sich aus dem dunklen Moder herausgearbeitet hatte Später mußten Tau­sende von kleinen Holzk Men. welche die Me­tallbarren enthielten, nach oben gebracht wer­den. Nicht eine einzige ging verloren. Die Ber­gung begründete Jonstones Ruhm. Als „John-no" wurde er der erfolgreichste Tiefseetaucher des Pazifik. 
1946/47 unternahm er das Heben von 47 ja­panischen Landungsschiffen, die vor Rabaul auf Neuguinea gesunken waren. Er zählte da­mals schon 54 Jahre. Die Schiffe waren mit Fliegerbomben und Torpedos für U-Boote be­laden und lagen zum Teil im Krater eines noch tätigen unterseeischen Vulkans. Als „Johnno" mit seinem Team an den Wracks arbeitete, blubberte es ein paarmal verdächtig auf dem Kratergrund, und große Gasblasen stiegen nach oben. Übel waren auch die Menschenhaie, welche das Gewässer verseuchten. Einer von ihnen stieß immer wieder mit dem Maul ge­gen Jonstones Taucherhelm Er ließ ihn ge­währen und arbeitete ruhig weif er in der An­

nahme, der Geruch von Stahl und Gummi würde der Bestie doch nicht zusagen. Dagegen konnte er einen fünf Fuß langen Tastflsch nur dadurch loswerden, daß er ihm eine Explosiv-ledung zwischen die zuschnappenden Kiefer warf. Mit einem Knall ging der Raubfisch nach oben ab. Als sein anstrengendstes Unternehmen be­zeichnet der Tiefseetaucher das Kabelflicken in der Bass Strait zwischen Australien und Tasmanien. 26 Meilen mußte er auf dem Mee­resgrund neben dem Kabel her laufen, bis er die Bruchstelle gefunden hatte. Dieses Laufen im Taucheranzug gegen die Strömung war keine Kleinigkeit. Es wurde in offener See un­möglich, so daß Jonstone auf einem Schlepp­anker reitend die letzte Strecke zurücklegte. Kam eine größere Welle, die das Begleitschiff hob, so wurde auch er emporgerissen. Als er die Bruchstelle fand, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Auf mehr als zehn Meter Länge hatten Strömung und Sand die Gummi­isolierung abgescheuert und aus den unzähli­gen feinen Kupferdrähten ein Gewirr gebildet, das so breit und hoch wie ein einstöckiges Haus war. „Wenn ich später wieder einmal einen Kabelbruch zu suchen hatte, habe ich auf unterseeische Fußmärsche verzichtet", sagte Jonstone zu mir. „Auch im Wasser ist das Reiten dem Laufen vor-izi-wen, selbst wem: nur ein Schleppanker zur Verfügung steht!" 

i l 

DIE RIESIGEN TURMHOTELS VON SESTRIERES bilden die gigantische Silhouette des 2030 Meter hoch gelegenen italienischen Ski-Paradie­ses. Sestrieres ist über Turin au erreichen. Wir befinden uns hier inmitten einer absoluten Ski-Landschaft. Keine Ortschaft, kein Dorf, nicht einmal eine Hochalm ist anzutreffen, son­dern lediglich eine Gruppe von fünf Hotels, von denen zwei als gewaltige Türme emporragen 

Maria Gaino wurde vom Leben zerbrochen 
Eine Bettlerin aus neapolitanischem Grafengeschlecht 

in I M aassen ues Stadtzentrums von Lissa­bon war eine Bettlerin anzutreffen, die auf den ersten Blick den Eindruck machte, daß sie bessere Tage gesehen haben mußte. Trotz der schneeweißen, noch immer reichlichen Haare hatte die Frau eigentlich ein junges Gesicht, aus dem große, lebhafte schwarze Augen mehr zu fordern als zu bitten schienen. 
Eines Morgens wurde die alte Frau in dem Elendsquartier, das sie bewohnt und dessen Miete sie übrigens immer pünktlich bezahlt hatte, tot aufgefunden. Ein an die Behörde ge­richtetes Schreiben enthielt den letzten Wunsch der Bettlerin, man möge einen Grafen D'Efra-nostra In Florida, der versprochen habe, sie In Neapel, ihrer Heimat, begraben zu lassen, verständigen. Dies geschah, und noch am sel­ben Tage erhielt der Rechtsanwalt Jose Astizzo in Lissabon den telegraphischen Auftrag, für die Überführung der Leiche und die Bestattung in Italien Sorge zu tragen. 
Es liegt nahe, daß die Verbindung Bettlerin-Graf einiges Aufsehen und Befremden erregte, als die Öffentlichkeit davon erfuhr, und ein ambitionierter junger Journalist konnte schon nach kurzem mit der Lebensgeschichte der Ver­storbenen aufwarten. 
Maria Gaino, die Bettlerin, stammte aus ei­nem uralten neapolitanischen Grafengeschlecht. 

Sergeant Walk® seit fuhren toitsplliel der 2olM 
Gestohlene Radios sicherten ihm das Vertrauen der Gangster 

Seit einem Jahr gehen in den kanadischen Großstädten laufend Rauschgiftschmuggler­ringe hoch. Wenn auch nach einer Verhaftungs­welle immer wieder neue Händler auftauchen, um das Geschäft mit den Süchtigen zu ma­chen, so leidet doch die Organisation des Nach­schubs darunter. Es wird immer schwieriger, Heroin und Kokain zu erhalten. Dies ist das Ergebnis eines Kampfes, der vor fünf Jahren aufgenommen wurde und jetzt erst zu greif­baren Ergebnissen führt. 5 Jahre brauchte die Polizei, um unter der Hand Kontakt mit den Händlergruppen aufzunehmen und sie dann hochgehen zu lassen. So lächerlich es klingt, es war ein einziger Mann, der dies besorgte und als Spaltpilz unter den Heroinschiebern wirkte. Er tut es heute noch, bei den letzten Prozessen in Toronto, Vancouver und Montreal wurde sein Name nur am Rande erwähnt. Die Polizei hat kein Interesse daran, daß die Rauschgiftgangster über Sergeant Hugh Wal­ker zu viel erfahren. 
Sein größtes Plus bei der Rauschgiftbekämp­fung ist seine Unauffälligkeit. Hugh Walker tritt in vielen Rollen auf, er bettelt um Heroin für 50 Dollar, er lädt die Händler zum Trinken ein, bietet ihnen gestohlenes Gut zum Kauf an und macht sich auf jede Weise Liebkind bei ihnen. Immer ist es sein Bestreben, ins „Zünd-holzgeschäft" zu kommen, wie der Rauschgift­handel genannt wird. 
Das ist ein nerventötendes und langweiliges Unternehmen. Rauschgift ab einer Unze auf­wärts wird nur an Leute weitergegeben, die den Schiebern bekannt sind. Meist dauert es Monate, ehe man eine Zusage, und weitere, be­vor man die Droge erhält. Um die Mastracchio-Bande in Montreal unschädlich zu machen, mußte Walker mehr als anderthalb Jahre war­ten. Dabei war dieser Ring nur einer von vie­len, eine kleine Filiale der Großverkäufer, die jenseits der Grenze in New York und Chicago sitzen. 
Walker kaufte zuerst eine einzige Unze He­roin für 475 Dollar. Insgesamt mußte er über 6000 Dollar au**»ben, um bis zu Mastracchip vorzustoßen una mit ihm selbst ein Geschäft abzuschließen. Das Geld stellte ihm die Polizei zur Verfügung, das gekaufte Rauschgift wan­derte in Polizeigewahrsam. Walker wurde von Mittelsmann zu Mittelsmann weitergereicht, bis er das Vertrauen des Bosses erwarb, dem er zwei angeblich gestohlene Radios verkauf­te. Jetzt endlich versprach man ihm »in halbj« 

Kilo Heroin. Als es geliefert wurde, griff Äfe Polizei zu und verhaftete den Ring. 
Der Sergeant tauchte wieder unter und machte sich an den nächsten heran. In Toronto gelang es ihm, die Bosse zweier Konkurrenz­unternehmen zu verfeinden. Durch die Riva­litätskämpfe bekam die Polizei Hinweise und konnte zuschlagen. Auch als im vorigen Herbst ein Rauschgifthändler angeschossen wurde, hatte er die Hand im Spiel. Sein Leben ist je­den Augenblick gefährdet. Er muß sich wie ein Unterweltler benehmen, darf sich nie verraten und kann nur auf Umwegen den Vorgesetzten seine Beobachtungen mitteilen. Würden ihn die Gangster erkennen, so wäre er binnen kurzem ein toter Mann. 

Kind biß die Zahnärztin 
Ein kleiner Junge in einer Zahn-Klinik in Texas (USA) sah, wie seine Mutter von einer Ärztin behandelt wurde und schrie: „Tut mei­ner Mutter nicht weh!" und biß die Zahnärztin ins Bein. Nach diesem Vorfall hat die Verwal­tung der Klinik kindlichen Besuchern den Zu­tritt verboten. 

Sie war zwanzig Jahre alt, als sie sich in einen Grafen D'Efranostra verliebte und knapp vor der Heirat stand. Da erfuhr sie, daß ihr Bräu­tigam ein mehr als lockeres Leben führe und einige Freundinnen habe, von denen er sich in Hinkunft keinesfalls trennen wolle. Ja, der Zufall wollte es, daß sie unbemerkte Zeugin eines Gespräches war, In dem der Graf einem Freund gestand, daß er die Heirat nur deshalb eingehen werde, weil seine zukünftige Frau nach dem Ableben ihrer Eltern ein großes Ver­mögen zu erwarten habe Es kam zu einer scharfen Auseinandersetzung zwischen Maria und ihrem Bräutigam, bei der auch eine Ge­liebte des Grafen anwesend war Maria Gaino erschoß beide. In dem darauffolgenden Prozeß beteuerte sie, daß die Freundin des Grafen nur durch deren unglückseliges Dazwischentreten getroffen worden war: sie habe nur ihren Bräutigam erschießen wollen. Sie wurde zu zwanzig Jahren Kerker verurteilt Die Vier­zigjährige, aus der Haft entlassen, verkaufte alle ihre Besitzungen und ging daran, endlich ihren Teil vom Leben zu fordern. Denn sie war schön, vom Hauch des großen Abenteuers umwittert, eine interessante Frau. Da aber ihre Vergangenheit in Neapel denn doch zu sehr bekannt war, zog sie nach New York, dann nach Chikago, schließlich nach Boston. Die attraktive Italienerin fiel auf, man suchte ihre Gesellschaft, eine Anzahl von reichen Amerikanern bewarb sich um sie. Es war ein vielgenannter Senator, dem sie sich schließlich versprach. 
Zwei Tage vor der Hochzeit erfuhr der Poli­tiker durch eine anonyme Zuschrift Genaueres: daß er eine Mörderin zu heiraten bereit sei. Obwohl er wußte, daß ihm die etwas prüde Bostoner Gesellschaft diesen Schritt übelneh­men würde, heiratete er Maria Gaino. Viel­leicht, so dachte er wohl, werde das Vorleben seiner Frau verborgen bleiben. D* aber hatte er nicht mit der Tüchtigkeit seiner geschäftli­chen Gegner gerechnet: bald war es in Boston kein Geheimnis mehr, daß die Gattin des Se­

nators zwanzig Jahre im Gefängnis gesessen hatte. 
Maria Gaino, wahrscheinlich, um die Exi­stenz ihres Mannes nicht zu gefährden, flüch­tete. Sie ging nach New York. Ein Theater­direktor, den sie von früher her kannte, wai bereit, ihr zu einer wenn auch etwas verspäte­ten Bühnlaufbahn zu verhelfen. Schon machte sie in Mütterrollen Aufsehen, als ein Impre­sario die Geschmacklosigkeit nicht unter­drücken konnte, in die Reklame für sie den Hinweis auf die Kerkerhaft einzubauen. 
Mit ihrer Theaterkarriere war es aus. Doch war sie noch immer viel umworben. Und wie­der kam es zu einer Liebestragödie. Und wieder schoß Maria Gaino auf den Mann, der es mit ihr nicht ausgesprochen ehrlich meinte. Noch während der Prozeß, der in Chikago ungeheu­res Aufsehen erregte, lief, bot ihr ein Graf D'Efranostra, der Bruder ihres ersten Bräuti­gams, seine Hilfe an. Aber Maria Gaino hatte von allen Möglichkeiten, die ihr sich noch hät­ten darbieten können, übergenug. Nach dem Freispruch schenkte sie ihr Vermögen einem Kloster, zog nach Lissabon und lebte dort als Bettlerin. 

Zyklamenroter Dompfaff 

Auf der letzten Ausstellung der Altausseer Vogelhändler erregte ein Dompfaff Entzücken. Er besaß ein zyklamenrotes Brustgefieder und wurde mit dem ersten Preis ausgezeichnet. Der Besitzer, ein Holzfäller namens Holler, erhielt für den schön gezeichneten Vogel 300 Schilling und ein Ferkel. Als er ihn auf der Ebenseer Ausstellung wieder präsentierte, erregte das Tier den Verdacht eines Kenners. Er nahm es aus dem Käfig und entdeckte Spuren von Lip­penstift an seinen Fingern. Ein Bad, das der Dompfaff vor dem Preisgericht nehmen mußte, reinigte ihn vollends von allen kosmetischen Zutaten. Der Besitzer, der die Prämien ein­kassiert hatte, wurde wegen Betrugs angezeigt. 

0n voller Uniform nutzende oon Imbr'udien ausgeführt 
MacGregor war ein gefährlicher Ehrgeizling 

Sergeant MacGregor im New Yorker Stadt­teil Queens gehörte zu den tüchtigsten Beam­ten seiner Krimmalabteilung. Er erzielte gera­dezu aufsehenerregende Erfolge, trotzdem sein Bezirk von einer anscheinend besonders ge­wiegten Verbrecherbande heimgesucht wurde. Trotz aller Nachforschungen hatte man die Mit­glieder dieses Gaunerkonsortiums nie von An­gesicht zu Angesicht gesehen, also eine schon sehr raffinierte Gesellschaft. Denn wann im-

Flucht aus dem „Falsdimünzerschloß 
Deutscher Wehrmachtsangehöriger wollte mit Himmler-Blüten türmen 

Den Versuch, mit einem Stapel gefälschter englischer Banknoten, die in deutschen KZ.s gedruckt worden waren, zu fliehen und sich persönlich an Himmlers „Blüten" zu berei­chern, mußte der deutsche Wehrmachtsange­hörige Camber mit dem Tod bezahlen. Die Ge­schichte trug sich November 1944 in Südtirol zu, jetzt erst fand sie ihr gerichtliches Nach­spiel. Der ehemalige deutsche Kommandant des „Falschmünzerschlosses" Labers, SS-Sturmbannführer Fritz Schwandt aus Würt­temberg, war in Abwesenheit angeklagt, den Volksdeutschen Soldaten Camber ermordet zu haben. Schwendt lebt heute in Venezuela, vor vier Jahren nahm er schriftlich zu der gegen ihn erhobenen Anklage Stellung und behaup­tete, Camber gemäß Dienstbefehl „auf der Flucht erschossen zu haben." 
Schloß Labers war nicht Herstellungsort, sondern Lager und Verteilungsstelle für fal­sche Pfundnoten. Einen Transport sollte Cam­ber Ende Oktober nach Villach bringen. Un­terwegs awang er mit vorgehaltener Pistole 

den Fahrer des Wagens und eine Wehrmachts­helferin zum Aussteigen und setzte die Tour in Richtung auf die jugoslawische Grenze allein fort. Nach Schwendts Angaben stand er, der aus Fiume stammte, mit den Tito-Partisanen im Einvernehmen. Wahrscheinlicher, aber ist, daß er die Gelegenheit beim Schopf packte, um ein reicher Mann zu werden 
Er kam auf seiner Flucht nicht weit. Von den Feldgendarmen aufgegriffen, wurde er nach Schloß Labers zurückgebracht. An einem der nächsten Tage wollte ihn Schwendt dem Kriegsgericht in Verona übergeben. Nach sei­ner Aussage unternahm Camber auf der Fahrt dorthin, als der Wagen eine Panne hatte, einen Fluchtversuch und wurde erschossen. Die Lei­che bestattete man unter großer Heimlichkeit nachts auf dem Friedhof von Lana. Das Gericht schloß daraus auf einen illegalen „Nacht- und Nebelbefehl", den Schwendt ausgeführt hatte, und sah den Fluchtversuch nicht als erwiesen an. Es verurteilte den SS-Offizier zu 24 Jahren Zuchthaus. 

mer man ihnen zu scharf auf den Fersen war, wußten sie sich aller verräterischen Beute schnellstens durch Verstecken, Vergraben in einem Garten oder sonstwo an unverdächtigen Stellen zu entledigen, von wo sie vielleicht doch wieder geholt werden konnte, wenn nur die Luft wieder rein war. Aber wenn man auf diese Weise auch keine Verbindung zwischen Diebs­gut und den Übeltätern herstellen konnte, so gelang es MacGregors scharfsinnigen Unter­suchungen doch oft, den Verbleib der Beute­stücke ausfindig zu machen. So wurde wenig­stens der Schaden wieder gutgemacht, wenn man auch die Verbrecher selber nicht erwisch­te. Er war schon ein ganzer Kerl, ein Spürhund sondergleichen, dieser Sergeant! 
Bis sich für diese Erfolge eine ganz seltsame Erklärung fand. Eines Nachts war der Kauf­mann James Grotton aufgewacht, weil er im Untergeschoß seines Hauses ein verdächtiges Geräusch hörte. Mit einem Revolver bewaffnet, ging Grotton nachsehen. Im Speisezimmer war eine vermummte Gestalt eben dabei, das vor­handene Familiensilber in einen Sack zu ver­packen. Der Kaufmann kommandierte „Hände hoch!", und zu seiner großen Überraschung zeigte sich, nachdem die vermummte Gesichts­larve gefallen war, das höchst verlegene Ant­litz des Herrn Sergeanten MacGregor. 
Der Sergeant mußte sich zu einem Geständ­nis bequemen, demzufolge er Dutzende Ein­brüche ausgeführt hatte, nachdem er in Uni­form die Möglichkeit des Nichterwischtwerdens vorher ausgekundschaftet hatte. Er wurde zwar verschiedentlich dabei ertappt, allein er wußte sich herauszureden, und niemand wollte dem geachteten Beamten einen Einbruch zu­trauen. McGreaor versteckte die Beute, und nach ein paar Tagen entdeckte er sie ia i amtlichen Eiganschaft. 

• 



Sport und Spiel 
Türkei schlägt Ungarn 3:1 

ISTANBUL. - Vor nur 30.000 Zuschauern 
schlug die Türkei am Sonntag überraschend 
die ungarische Nationalmannschaft. Dies ist, 
abgesehen von dem verlorenen Spiel bei der 
Weltmeislerschaft gegenDeutschland.die ers­
te Niederlage Ungarns seit 6 Jahren. Die Tür­
ken schössen in der ersten Halbzeit 2 Tore 
und erhöhten sofort nach dem Seitenwechsel 
auf 3:0. Erst in der 81. Minute konnte Puskas 
den Ehrentreffer erzielen. Die Türken zeig­
ten einen sehr stark verbessertenFußball und 
die Ungarn konnten trotz ihrer Feldüberle­
genheit in der 2. Halbzeit, den verdienten 
Vorsprung der Türken nicht mehr einholen. 

Einzelne Fußballspiele fanden s ta t t 
Tilleur — Seraing 1 - 0 
Anderlecht - Forestoise 2 - 2 
Siandart - F. C Liegois 0 - 1 
Marchienne — Olympic Charleroi 4 - 5 

DEUTSCHLAND 
Oberliga Nord 

Eimsbüttel-Altona 93 1-2 
ILinnover So—Oldenburg 2—1 
Hamburger S.-V—Holstein Kiel 1—2 
Eintr. Braunschweig—Bremerhaven 93 2—3 
Werder Bremen—Wolfsburg 10—1 
Goettingen 04— Eintracht Nordhorn 3—2 

Oberliga Süd-West 
F.-K. Pirmasens—VfR. Kaiserslautern 4—1 
Phoenix Ludwigshaven—TUS Neuendorf 2—0 
1. F. C. Kaiserslautern—Mainz 05 5—1 
Wormalia Worms Bor. Neunkirchen 2—2 
F. C. Saarbrücken-Saar 05 1-3 
Eintracht Trier VfR. Frankenthal 2-1 
Andernach—Tura Ludwigshafen 2—0 

Oberliga Süd 
Kickers Offenbach— VfR. Mannheim 2—6 
JahnRegensburg—ViktoriaAschaffenburg 1—1 
Eintracht Frankfurt-FSV Frankfurt 1-1 
Schweinfurt— Reutlingen 3—1 
1. F. C. Nürnberg- Spielv. Fürth 2-1 
Kickers Stuttgart-VFB Stuttgart 0-0 
Karlsruher S. C.-München 1860 8-3 
BC. Augsburg—Schwaben Augsburg 2—3 

Oberliga West 
1. F. C. Köln-Schalke 04 3-2 
Fortuna Düsseldorf—Duisburger S.V. 2—2 
Westfalia Herne— Borussia Dortmund 0—0 

Berliner Stadtliga 
Alemannia—Tennis Borussia 2—2 

Der belgische Fußballverband 
beschloß auch die Spiele vom letzten Sonn­
tag ganz abzublasen, da wegen der schlech­
ten Witterung ein Bespielen der Plätze nicht 
möglich war. Normalerweise müßten die 
Meisterschaften am 13. Mai beendet sein. 
Durch den Ausfall der Spiele an den 3 letz­
ten Sonntagen, ist derVerband in Bedrängnis 
geraten, da die Fußballsaison unwiderruflich 
bis zum 15. Juni beendet sein muß. Hinzu 
kommt noch, daß der 20. Mai, wegen des 
Pfingstfestes spielfrei ist und die höherenDi-
visionen am 3. Juni wegen des internationa­
len Spieles Belgien-Ungarn nicht spielen.Bis 
zum 15. Juni müssen ebenfalls sämtliche Po­
kalspiele beendet sein, was die Lage noch 
erschwert. Man erwartet in Kürze eine Ent­
scheidung des Fußballverbandes über dieses 
Problem. 

Ellis empfiehlt „Protestverbot" 
P. H. - Der bekannte englische Fußball-
Schiedsrichter Arthur Ellis plaudert zur Zeit 
in einer stark beachteten Artikelserie aus sei-
nenErinnerungen.Ellis zolltnicht zuletzztdem 
sportlichen Auftreten der Russen hohes Lob. 

• „Obwohl die Sowjetunion unter meiner Lei­
tung noch keinen Länderkampf gewonnen 
hat, lädt man mich immer wieder nach Mos­
kau ein", erklärte der englische Referee u. a. 
Nadi der Meinung von Ellis sollten gewisse 
Einzelheiten der russischen Fußballpraxis 
auch von anderen Ländern übernommen wer­
den, so etwa die Bestimmung, daß lediglich 
die beiden Mannschaftsführer beim Schieds­
richter Einspruch erheben dürfen. „Diese Ue-
bung ist geeignet, die Amtsführung des 
Schiedsrichters sehr zu erleichtern und die 
ebenso unschönen wie sinn- und zwecklosen 
Proteste der einzelnen Spieler zu unterbin­
den." Nach den Feststellungen von Ellis gilt 
diese Bestimmung übrigens nicht nur für die 
höheren Spielklassen, sondern für den ge­
samten russischen Fußball. Auch bei Schü­
ler- und Jugendspielen dürfen sich nur die 

• beiden Mannschaftskapitäne beim Schieds­
richter beschweren. 

Sepp Weiler tröstet Norwegen 
T. L. - Die schwere Niederlage der norwe­
gischen Skispringer in Cortina wird in der 
norwegischen Sportöffentlichkeit weiterhin 
lebhaft diskutiert. Thorleif Schjelderups düs­
tere Voraussagen haben sich voll bewahr­
heitet. Aber der jetzt in Italien tätige be­
rühmte norwegische Ex-Aktive begnügt sich 
nicht mit einer Kassandra-Rolle. Er entwirft 
ein umfangreiches Aktionsprogramm fürNor-
wegens Wiederaufstieg. Die Ausgangsposi­
tion für ein solches Comeback sei günstig, 
denn in Norwegen gebe es mehr aktive Ski­
springer als in allen anderen Ländern zu­
sammengenommen. Mit 850 registrierten 
Sprungschanzen (gegenüber 200 in Finnland) 
besitze das alte Springerland auch in dieser 
Hinsicht bedeutende Vorteile. „Diese Zahlen 
beweisen, daß Norwegens Sprunglaufsport 
auf einer soliden Grundlage ruht. Falsch ist 
jedoch das Festhalten an überlebten Tradi­
tionen. Die Garde der Verantwortlichen muß 
abgelöst und durch neue, der modernen Ent­
wicklung aufgeschlossen gegenüberstehende 
Männer ersetzt werden." Einen schweren 
Fehler erblickt Schjelderup ferner darin, daß 
man Norwegens fähigsten Sprunglauftrainer 
Björnhaugen, ins Ausland habe abwandern 
lassen (Björnhaugen trainiert jetzt in Schwe­
den) .Schj elderupsErneuerungsprogramm um­
faßt im einzelnen folgende Hauptpunkte: Ue-
bernahme des „finnischen Stils"; sorgfältige 
Ausbildung des Nachwuchses nach den bes­
ten ausländischen Vorbildern ;Umstellung des 
gesamten Trainingsprogramms auf de neues­
ten aerodynamischen Methoden;Umschulung 
der älterenAktiven, der Betreuer undSprung-
richter; Bau moderner Großschanzen! „Es ist 
besser, zwei moderne Schanzen zu errichten, 
als zwei im alten Stil." Wenn man alle diese 
Programmpunktemöglichst schnell verwirkli­
che, sei mit einem verhältnismäßig schnel­
len Come-back zu rechnen.Schjelderup beruft 
sich dabei auf das Zeugnis Sepp Weilers. 
Nach der Meinung des Oberstdorfers könne 
Norwegen in 2 bis 3Jahren seine frühereVor-
machtstellung zurückgewinnen, wenn man 
entsprechende Schanzen und dasTraining auf 
den neuen Stil umstelle.. Schließlich dürfe 
man nicht vergessen, daß auf 10 deutsche 
Springer rund tausend norwegische kommen 
und daß der Winter in Norwegen etwa dop­
pelt so lang ist wie in Mitteleuropa. 

Jernberg als Wanderprediger 
F. P. - Sixten Jernbergs Erfolge in Cortina ha­
ben in Schweden große Begeisterung hervor­
gerufen. Nach den Mißerfolgen bei den olym­
pischen Spielen 1952 in Oslo und bei den 
Skiweltmeisterschaften 1954 in Falun bahnt 
sich nun endlich die Wendung zum Besseren 
an. Aber die schwedische Ski-Führung ist 
sich im klaren, daß eine Ski-Schwalbe noch 
keinen Winter macht. Zwischen dem schwe­
dischen Spitzenläufer und seinen Kameraden 
klafft ein allzu großer Leistungsabstand, als 
daß man sich über Jernbergs Cortina-Medail-
len vorbehaltlos freuen könnte. „Wir haben 
Jernberg, aber sonst haben wir vorerst 
nichts", erklärte ein bekannter schwedischer 
Ski-Fachmann. Mit Jernbergs Hilfe will man 
nun eine großangelegte Langlaufpropaganda 
aufziehen. Man hat dem 50 km-Olympiasie-
ger nahegelegt, in diesem Winter nicht mehr 
imAusland zu starten. Jernberg soll vielmehr 
Schwedens Jugend für den Langlauf begeis­
tern — durch Vorträge, Trainings-Tips, vor al­
lem jedoch durch sein läuferisches und kämp­
ferisches Beispiel. Schwedens Ski-Verant­
wortliche erwarten davon sehr viel, denn der 
„Gold- und Silberschmied von Cortina" — 
wie Jernberg genannt wird — ist in den Au­
gen der Schweden der legitime Thronfolger 
des zurückgetretenen„Skikönigs"Mora-Nisse 
(Nils Karlsson). 

Tribüne für „Fußballbräute" 
R. L. - Auch in Indien dehnt König Fußball 
sein Reich immer weiter aus. Im Süden des 
Landes hat er das Landhockey bereits weit 
überflügelt.Auch im Norden gewinnt er stän­
dig an Boden. Der indische Fußball ist eine 
Mischung von Vertragsspielertum und Fir­
menfußball. Industrie- und andere Betriebe 
setzen ihren Ehrgeiz darein, eine tüchtige 
Fußballmannschaft auf die Beine zu stellen. 
Die Spieler sind Betriebsangestellte, ihre Ar­
beit besteht wetgehend im . . . Fußballspie­
len. Zu den stärksten Mannschaften des Lan­
des gehören die Elf eines Textilkonzerns in 
Bombay und dasTeam einer Reis-Großmühle 
in Kalkutta. Meisterschaften für Vereins­
mannschaften nach europäischemMuster gibt 

es nur in den unteren Spielklassen. Indiens 
Spitzenfußball ist auf repräsentativer Grund­
lage organisiert: die einzelnen indischen Teil­
staaten stellen Auswahlteams, die um die 
höchste Trophäe des indischen Fußballs, den 
sogenannten Santosh-Pokal, kämpfen. Das 
Interesse des Publikums steigt ständig. Bei 
wichtigen Spielen sind Zuschauerzahlen von 
mehr als 30.000 keine Seltenheit. Ein Auslän­
der würde indischen Sportplätzen ein sol­
ches Fassungsvermögen gar nicht zutrauen. 
Da die Inder jedoch im allgemeinen sehr 
schlank sind, geht eine unwahrscheinlich gro­
ße Menschenmenge in so ein Stadion hinein. 
Uebrigens gibt es eigene Tribünen für „Fuß­
ballbräute". Zu diesen Tribünen haben aus­
schließlich unverheiratete weiblichePersonen 
Zutritt, und die Erfahrung zeigt, daß die 
Wogen der Begeisterung in diesem von bun­
ten Saris wimmelnden Sektor sehr hoch ge­
hen — denn Indiens Fußballbräute sind ein 
leidenschaftliches Völkchen. 

Rettender Whisky 
Englands Fußball-Nationaltorwart RoyBayn-
ham (Luton Town) machte beim Ligaspiel 
gegen WestbromwichAlbion nicht gerade den 
besten Eindruck. Vor Kälte schlotternd, ließ 
er zwei haltbare Bälle passieren. Der Kampf 
hätte wohl mit einem Debakel für Luton ge­
endet, wenn ein Luton-Fan nicht helfend ein-

Q$as Her 

Nachrichten 
B r ü s s e 1 : 7, 8,11.50 (Wetter-und Straßen­
dienst), 12.55 (Börse), 13,16 (Börse) 17,19.30, 
22 und 22.55 Uhr. 
N W D R - M i 11 e 1 w e 11 e : 7, 9, 13, 19, 
21.45 und 24 Uhr. 
U K W - W e s t : 7.30, 8.30, 12.30 u. 20 Uhr. 
L u x e m b u r g : 6.15, 9, 10, 11, 12.30, 13, 
19.15, 21, 22 und 23 Uhr. 
Sendung für die Bewohner der Ostkantone 
in deutscher Sprache: 17.20 Uhr. (Brüssel IV). 

Mittwoch, 22. Februar 
BRÜSSEL I: 6.30-8.55 wie montags, 9.00Hei-
mische Musik, 9.55 Agenda des Kustlebens, 
12.00 Sie erscheinen morgen, 12.25 Reflexe 
1956,13.15 Buntes Konzert, 14.00 Die Frauen 
in der Welt, 14.15 Das Radio-Orchester unter 
E. Donneux, 15.00 Drei berühmte Orchester: 
Mantovani, A. Kostelanetz, RayMartin, 16.05 
Orchester E. Sottiaux, 17.15 Bilderbuch, 17.30 
Klavierkonzert Aline v. Barentzen, 18.00 Sol­
datenfunk, 18.30 Tribüne für weltliche Philo­
sophie und Moral, 18.50 Geistiges Leben, 
19.05 Ihr Programm, 20.00 Konzertübertra­
gung aus dem Theater in Namür, 21.40 Der 
Kongo in der Musik, 22.15 Freizeit. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Musik für Früh­
aufsteher, 6.05 Frühmusik, 6.50 Morgenan­
dacht, 7.10 Kleine Melodie, 8.10 Musik am 
Morgen, 8.50 Für die Frau, 9.00 Schulfunk, 
12.00 Zur Mittagspause,12.35 Landfunk,13.15 
Operettenmelodien, 14.00 Schulfunk, 16.00 
Tanz- und Unterhaltungsorchester des NDR, 
16.30 Kinderfunk, 17.05 Berliner Feuilleton, 
17.35 Die Religion Israels, 17.50 Beliebte Me­
lodien, 18.35 Echo des Tages, 19.15 Fünf Lie­
der von W. A. Mozart, 20.00 Der - die - das, 
Schlagerparade, 22.10 Heine als Satiriker, 
23.15 Das neue Werke, 0.10 Alte Meister. 

UKW WEST: 6.45-8.00 wie sonntags, 8.00 
Bunte Klänge, 8.35 Morgenandacht, 8.45 Mu­
sik am Morgen, 9.50 Auf Volksinstrumenten 
musiziert, 10.00 Melodien von Richard Rod­
gers, 10.30 Schulfunk, 11.30 Anton Dvorak, 
12.00 Zur Mittagspause, 12.45 Musik am Mit­
tag, 16.00 Barock-Sonaten, 16.20 Orgelmusik, 
16.40 Das neue Buch, 17.00 Tanztee, 17.50 
Hans Bund spielt, 18.30 Spielereien mit 
Schallplatten, 20.15 Winterreise, Liederzyk­
lus, 20.45 System und Taktik des sowjeti­
schen Geheimdienstes, 21.30 Sinfonie-Kon­
zert, 23.05 Das zärtliche Klavier, 23.50-24.00 
Wien grüßt Köln. 

Donnerstag, 23. Februar 

gegriffen hätte.Geistesgegenwärtig steckte et 
Baynham eine gefüllte Whisky-Flasche zu,dei 
Torwart nahm einen tiefen Schluck — und 
war fortan unüberwindlich.Mit 3:1 fielLutons 
Niederlage noch einigermaßen glimpflich aus, 
„Der Whisky hat uns vor der Katastrophe 
gerettet", erklärten die dankbaren Luton-
Boys. 

Starter mit Feldgeschütz 
Bei einem Militärsportfest in Singapur gab 
es einige originelle Neuerungen. Als Startpis­
tole verwendete man ein . . . kleines Feldge­
schütz. Ein Fußballspiel wurde von Mann­
schaften in verschiedenfarbigen Tarnanzügen 
bestritten, das Kugelstoßen trug man mit ei­
ner entschärften Granate aus, und zum Ab­
schluß gab es ein „Motorbootrennen" für 
Taucher mit „Hedemotor". 

Super-Boxer Johnson 
Eine englische Fernsehstation führt in ihren 
Sportsendungen u. a. Filmstreifen gegenwär­
tiger und vergangener Box-Größen vor. Das 
Programm erfreut sich großer Beliebtheit. 
Kürzlich stellte man den Fernseh-Sportfreun-
den die Frage, welcher Boxer sie am stärks­
ten beeindruckt habe. Dabei schoß nicht etwa 
Rocky Marciano oder Joe Louis den Vogel 
ab. Die meisten Stimmen erhielt der unver­
geßliche Jack Johnson. 

BEÜSSEL I: 6.30-8.55 wie montags, 0.00 
Klassische und romantische Sinfonien, 9.55 
Agenda des Kunstlebens, 12.00 Leidite Mu­
sik ohne Unterbrechung, 12.30 „Einsamkeit", 
13.15 Sendung für die Kinder der Wallonie, 
14.15 Leichte Musik, 14.30 Leichte Musik bel­
gischer Komponisten, 15.00 Sinfonien von 
Grabrieli, Stravinsky, 16.05 Ordiester Joe 
Heyne, 17.15 Beliebte Orchester, 18.00 Sol­
datenfunk, 18.30 Schallplattenkunde, 18.50 
Geistiges Leben, 19.05 Ihr Programm, 20.00 
Theaterabend, 22.00 Agenda der Fremden­
werbung, 22.15 Musik und Drama: Richard 
Strauß. 
WDR MITTELWELLE: Musik für Frühauf­
steher, 6.05 Frühmusik, 6.50 Morgenandadit, 
7.10 Frühmusik, 8.10 Bergmannsgruß, 8.50 
Für die Frau, 9.00 Sdiulfunk, 12.00 Zur Mit­
tagspause, 12.35 Landfunk, 13.15 Musik am 
Mittag, 14.00 Schulfunk, 16.00 Filmmusik, 
16.25 Französische Musik, 17.05 Für und Wi­
der zu neuen Büchern,17.45 Feierabend,18.35 
Echo des Tages, 19.15 Aus der Schallplatten­
tüte, 20.00 Der Passagier vom 1. November, 
Kriminalhörspiel, 21.15 Günther Fulisch und 
seine Solisten, 22.10 Aus modernen Operet­
ten, 22.55 Non plus ultra: Kabarettistisches, 
0.10 Nachtmusik. 

UKW WEST: 6.45-8.00 wie montags, 8.00 
Klingende Kleinigkeiten,8.35 Morgenandadit, 
8.45 Kammermusik, 9.30 Lieder und Tänze 
der Völker, 10.00 Lustiges Treiben, 10.30 
Schulfunk, 11.30 Was musiziert die Jugend, 
12.00 Zur Mittagspause, 12.45 Kunterbunte 
Mittagsstunde, 16.00 Robert Schumann,16.40 
Das neue Buch, 17.00 Teemusik, 17.55 Die 
Mundharmonika, 18.15 Für Schule und El­
ternhaus, 18.30 Abendkonzert, 20.15 Meister 
der Schauspielkunst: Erich Pont, 20.45 Die 
tönende Palette, 23.05-24.00 Combo-Klänge. 

Die Ferienreise 
In einem Sonderzug mit Schlafabteilen, ei­
nem „Klassenzimmer" -, einem Speise- und 
inem Gepäckwagen unternahmen Schülere 
einer Stockholmer Oberschule eine Reise 
durch ihr Land. Die Vormittage waren Stadt­
besichtigungen, Museumsbesuchen und na­
turkundlichen Exkursionen gewidmet, die 
Nachmittage der Auswertung der Ergebnisse 
im fahrbaren Ferienheim. Und über Nacht 
brachte sie der Zug zum nächsten Ziel. 

Würstchen wärmen sich se lbst 
Innerhalb von einer Minute kann man nach 
einem österreichischen Patent eine Dose 
Würstchen „mitten in der Landschaft" heiß­
machen. Die Dose wird mit einer kleinen ex­
plosionssicheren Heizpatrone ausgerüstet, 
die man durch einen einfachen Zug an einem 
Draht entzündet. Man braucht also weder 
Feuerzeug noch Kochstelle. Die Kosten für 
die Brennpatrone sollen gering sein, daß man 
den Preis der Konserve nicht zu erhöhen 
braucht. -FD-
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nen lieben Gatten, 
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Goit dem Herrn über Leben und Tod hat es in 
seinem unerforschlichenRatschluß gef allen,mei-
nen lieben Gatten, unseren lieben Vater, Schwie­
gervater, Bruder, Schwager und Onkel, den wohl­
achtbaren Herrn 

Nikolaus Urf eis 
Förster, Kriegsinvälide 4914 18 

nach langer, schwerer Krankheit, versehen mit 
den hl. Sterbesakramenten, im Alter von bei-
n ahe 64 Jahren, zu sich in sein Reich zu nehmen. 

In tiefer Trauer: 
Seine Gattin, Frau Nikolaus Urfels, Maria 

geb. Theissen, 
Hubert Urfels u. Emma Schröder als Braut, 
Klaus Sarlette und Frau Alice geb. Urfels, 
Rainer Urfels u. Yvonne Goblet als Braut, 
Heinz-Helmut Urfels 
und die übrigert Anverwandten. 

'St.Vith, Brüssel, Schlierbach, Win terspelt, Born, 
Rheydt, Köln, den 20. Februar 1956. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender 
Beerdigung werden gehalten am Donnerstag 
den 23.Februar um 9.30Uhr. Abgang vomTrauer-
haus um 9.15 Uhr. 

Für das Frühjahr 
mindestens 5000 qm 

Linoleum, Balatum, Ba-

laluxe und Baiamur auf 

Lager 

Felix Dederichs 
St.Vith, Teichstrasse 

Bin unter N o 2 6 3 
an das hiesige Telefon­netz angeschlossen. 
T R A N S P O R T E 
Joseph Kaster, St.Vith 

i4lsi4ui4 
einer guten Tapete 

eine Tapetefikordel 

von 

Felix Dederichs 
St.Vith, Teichstrafee 

Beim Einkauf eines neuen Kor­

setts verlangen Sie nur die Marke 

P.W. 
Erhältlich in den neuesten Model­

len und in allen Preislagen im 

Textilhaus 

h m m m m m 
ST.VITH, gegenüber d. Katharinenkirche 
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In der Eleganz 
u n d T a d e l l o s i g k e i t 
des Sitzes s i n d »Bi«-
S t r ü m p f e unübertrof­
f e n , e b e n s o i n ihrer 
H a l t b a r k e i t . 
D e s h a l b s o l l t e n auch 
Sie sich d i e V o r t e i l e 
s i c h e r n . d i e B i - S t r ü m p -
fe I h n e n b i e t e n . 
A L L E I N V E R K A U F 

MODEHAUS 

A G N E S 
H l LG ER 
S t . V i t h - H a u p t s t r a f j e 
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L a n d w i r t e 
Schweine- und Kälbermehle »Becord«& 
»Hesby« bekannt und gefragt durch ihre 
Güte und Preiswürdigkeit. 

F a . A . S C H U T Z S T . V I T H , T e l . 4 4 

Moderne 
Spritzarbeiten 
Steinemaille, Faserit, mehr­

farbige Spritzplastik 

Felix Dederichs 
St.Vith, Teichsirasse 

Tapetenausverkauf 

20-50 o/o Rabatt! 

Noch eine Auswahl von 

5 bis 6000 Rollen 

FELIX DEDERICHS 

St.Vith, Teichstrasse 

Inserieren Sie in der Si.Vither Zeitung 

a jfällkallerf^üllUeiskJlle, ^inlettschreiber 
der bekanntesten Marken in jeder Preislage. A l le Bürobedarfsartikel 

Fachgeschäft für Schreibwaren 

I S T T . f l l f 
Hauptstraße 58 

Sie nickt, wirft ihm einen blitzschnellen 
Blick zu und springt mit einemmal davon. So 
überraschend ist ihre Flucht, daß Peter, ver­
dutzt und ungewiß, zurückbleibt. 

„Pfüat Gott, Fräulein Bettina!" ruft er ihr 
nach. 

Die drei, die schon ein Stück weiter drun­
ten sind, wenden sich um. Sie winken. Betti­
nas, weites, blumiges Sommerkleid bauscht 
sich im Winde. Das seidene Kopftüchlein 
flattert in ihrer Hand. 

„O mei!" — Peter seufzt aus Herzensgrund, 
schaut sich die Augen aus und möchte doch 
weit lieber mit einem gellenden Juchzer den 
Hang hinunterstürmen, dem Dirndl nach, das 
leichtfüßig über die Steine hüpft. Als es sich 
nicht mehr nach ihm umdreht, steigt er lang­
sam aufwärs, aufgewühlt und voller Zwie­
spältigkeit. Eine wilde ungestüme Sehnsucht 
ist in ihm, die er noch niemals erlebt hat, 
selbst dann nicht, als er noch glaubte, daß 
die Lechner-Vroni vom Moserhpf ihm mehr 
zugetan sei als irgendeinem anderen. 

* 
Der äsende Rehbock ist fertig, und Peter 

ist selber verwundert über das gütgelungene 
Werk. Am gleichen Tag hat er mit einer 
neuen Schnitzerei begonnen. Der großeHolz-
block, der immer noch auf dem Tisch der 
Hütte stand, hatte ihm keine Ruhe gelassen. 
Seit Bettina heroben war, hatte er in dem 
Stück Holz ein sonderbares Leben verspürt, 
und manchmal hatte seine Hand über die 
weiße Schnittfläche gestrichen, als fühle sie 
dem Verborgenen nach, das aus dem Block 
heraus wolle. Endlich hatte es ihn gepackt, 
und jetzt sitzt er draußen in der Sonne, das 
Holz auf den Knien. Meißel und Messer gra­
ben sich ein in Rinde und Kern. Meißel und 
Kelle klingen, die Späne springen ins Gras. 
So geht es Tag für Tag, wenn die Almarbeit 
getan ist, und allmählich schält sich aus dem 
Block die rohe Form eines Kopfes, Eine run­
de Stirn wölbt sich, eine Haarlocke ringelt 
sich über dem Ohr, eine kecke Nase springt 
hervor. Doch dann stockt die Hand. Das in­

nerlich geschaute Bild verwischt sich. Die 
Maße stimmen nicht. Wo beginnen die zar­
ten Bögen der Brauen, wo enden sie? Zu 
plump ist die Stirn, zu breit der Mund, zu 
klein und zu stumpf die Nase. Das ist nidit 
Bettinas Antlitz, lachend durdiglüht vom 
Glück ihrer Jugend, so, wie er es in sich 
trägt. Eine verzerrte Fratze starrt ihm entge­
gen und spottet dem Ungeschid< seiner Hän­
de. 

Peter ist ratlos. 
Was ist das? Warum vermag er nicht nach­

zubilden, was er doch Zug um Zug zu ken­
nen glaubte? Er schließt die Augen. Sogleich 
istes wieder da: Bettinas Lächeln, das Locken 
ihrer Augen, das krause Gewirr der Haare. 
Durchsichtig fein spannt sich die Haut über 
dem schmalen Rücken der,Nase. 

Peter hebt die Lider und vergleicht. Es ist 
nichts, und es wird auch nicht besser, sooft 
er das Messer von neuem ansetzt. Das Vor­
bild fehlt ihm, der Meister, die Lehre. Was 
weiß er vom Knochenbau eines Antiltzes, 
vom Maß der Gesichtsteile zueinander? Er 
hat Tiere nachgebildet, die er kennt, deren 
Körper er abgetastet hat mit seinen. Händen. 
Hundertmal, tausendmal hat er sie belauscht, 
in der Ruhe, in der Bewegung. Er war dabei, 
wenn der Metzger eine Kuh schlachtete. Das 
Skelett eines mageren Pferdes hat er oft ge­
nug gesehen, aber das Gesicht eines Men­
schen ist so nidit zu greifen, mit den Hän­
den, und nicht zu ergründen mit noch so 
wachen Augen. Es ist anders. Wie anders? 
Lebendiger von innen her, geheimnisvoller, 
vom Grund der Seele genährt mit Frohsinn 
oder Traurigkeit, mit Gedanken, die sich in 
ihm spiegeln, mit Gutem und Bösem. 

Und nun gar Bettinas Antlitz! 
Das wandelt seinen Ausdruck,wie der Göt-

schersee drunten unter dem ziehenden Wol­
kenspiegel am Himmel die Farbe seines Was­
sers verwandelt. 

Den Rehbock trägt er in Papier gewickelt 
in der Tasche. 

Peter steigt hinunter ins Tal. Der Maler 
und die beiden Frauen sind nicht in derWirt-

schaft und Peter hat Mühe, sich seine Enttäu­
schung nicht anmerken zu lassen. 

Der Tafelwirt hält den seltenen Gast fest. 
„Wirst doch net gleich wieder davonren-

nen", sagt er. 
„I hab net viel Zeit net." — Peter steht 

schon auf der Schwelle. — „Wanns heim­
kommen, dann sagts ihnen hält, daß i dage­
wesen bin, gell?" 

„Werds ausrichten", brummt der Wirt, 
„wannst einmal mehr Zeit hast; setz i dir ei­
nen Wein vor, einen Wein, sag i dir, bei dem 
du Himmel und Hol l und deiner Seelen Se­
ligkeit vergißt. MÖchst ihn net versuchen?" 

„Heut net, i bin net aufgelegt dazu." 
„Narrisches Mannsbild, narrisches!" gran­

telt der Wirt hinter ihm her. „Möcht wissen, 
zu was der wohl aufgelegt is, der einschich­
tige Tropf." 

Peter geht durchs Dorf. Die Straße, die am 
Kolherhpf vorbeiführt, meidet er, und bei 
der Kirche fällt ihm ein, daß er zum Kramer 
gehen wollte. Da sieht er, wie der Ebner-
Thomas, bis'obenauf mit Malgerät bepackt, 
um dasMauerwerk desFriedhofes verschwin­
det. Er läuft ihm nach und ruft ihn an. 

Thomas wendet sich um. 
„Ja, der Peter! Bist's oder bist's net?" — 

Er kneift die Augen zusammen, lacht und 
kommt ihm ein paar Schritte entgegen. — 
„Hats dich auch einmal aus deiner Höh in 
die menschliche Niederung gesogen?" 

Peter schaut auf den Rahmen, den der 
Freund behutsam in die Hand trägt. 

„Hast eppas gemalt?" fragt er neugierig. 
„Eine Studie am See, nix Besonderes. 

Aher wenn du dir die Bettina anschauen 
willst, die is gestern fertig geworden, „Mäd­
chen im Ruderboot' soll das Bild heißen." 

Peter geht mit. Das Bild muß er sehen. 
Es steht oben in der Stube beim Tafelwirt, 

und als Thomas es ins rechte Licht gerückt 
hat, darf Peter es anschauen. 
• Potzblitz! Es gibt ihm einen Riß, und der 
Atem bleibt ihm im Halse stecken. 

Das ist Bettina! 

Das ist ihr Gesicht, ihr Lächeln, ihre gan­
ze, zuckende, jugendsprühende Lebendigkeit. 

Wie das Haar schimmert! Sonnenfunken 
tanzen in dem Geleucht, warm glüht die Haut 
der Wangen vom Licht. 

„Bist zufrieden?" fragt der Maler. 
Peter bleibt stumm. Er schluckt und kann 

die Augen nicht abwenden von dem Bilde. 
Es ist das erstemal, daß er bewußt ein Kunst­
werk betrachtet, und dies ist ein ganz be­
sonderes. Alles was er sieht, ist ihm bekannt 
und vertraut: Der See, das Uferschilf, die 
Berge ringsum, das Boot und das Mädchen. 
Das glüht und prangt nur so von Sonne und 
Farbe. Wahrhaftig, man möchte schier mei­
nen, Bettinas Lachen und Plaudern zu hö­
ren oder das Rauschen des Schilfes: möchte 
glauben, das Boot bewege sich auf der zit­
ternden, blitzenden Wasserfläche. 

Herrgott, wie hat der Thomas das nur ge­
macht? Peter fühlt einen heillosen Respekt 
vor dem Können des Freundes. 

„I mein, daß es net schlecht is, gell?" fragt 
der Ebner-Thomas. 

„O mei! I kann gar nix sagen. Herrschaft­
seiten! Das, wann i fertigbringen t a t !" ant­
wortet Peter und denkt an seine mißlungene 
Schnitzerei. Ein Stümper ist er gegen die 
Meisterschaft des Malers, und es überkommt 
ihn eine große Verzagtheit. 

Thomas fühlt, was in dem Freunde vor­
geht. 

„Man muß halt alles lernen, weißt ja, daß 
kein Meister vom Himmel fällt", sagt er trös­
tend. „Freilich, drinstecken muß es in einem, 
das Gewisse, das, was ich Berufensein nann­
te. Das andere, die Fertigkeit der Hand, ist 
lehrbar und durch fleißige Uebung zu erlan­
gen." 

„Meinst, daß i das auch leinen t a t ? " fragt 
Peter, immer noch kleinmütig. Beim Anblick 
des Gemäldes ist es ihm erst so recht klar 
geworden, was echte Kunst bedeutet. Der 
Weg zu ihr hin erscheint ihm schwerer und 
steiler als der harte Anstieg über die gefürdi-
tete Ostwand zum Gipfel des Götsch. 

(Fortsetzung folgt.) 
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In den vergangenen Worten rückte Jordanien schlagartig tn den Brennpunkt der Weltgeschichte. Es 
war nicht das erste 'Mal. daß dieses Land von sich reden machte, diesmal aber war der Ernst der Situation 
nicht zu unterschätzen. Jordanien wird von England jinanziert. Es hat einen Xönig, der jedoch trotz 
seiner Fähigkeiten zu jung ist. um ein weiser Staatslenker zu sein, es hat auch eine gut ausgerüstete Ar­
mee doch die wird von einem ehemaligen Briten kommandiert. Vblliq überraschend ist Jordanien zum 
Schlusselpunkt der Nahostpolitik geworden, und das verheißt weitere Komplikationen 

KT 
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den elektrischer Energie pro Jahr vor, die ebenfalls verteilt werden sollen. Man rechnete mit einer Bauzeit von zehn bis 15 Jahren und einem Kostenaufwand von über einer halben Milliarde Mark. 
Der See von Tiberias (Galiläa) sollte als Wasserreservoir für das größte Kraftwerk die­nen, doch er liegt auf israelischem Gebiet, und deswegen war Jordanien gegen dieses Projekt. Es machte den Vorschlag, einen Damm am Yarmuk-Fluß (Jordanien) zu bauen, denn dann bestünde nicht die Gefahr, daß Israel das Was­ser absperren könne. In Tel Aviv wurde die­ser Vorschlag selbstverständlich abgelehnt, aber die Jordanier haben den Plan eines Yar-muk-Dammes nicht aufgegeben. Mit Hilfe der arabischen Kredite könnten sie das Projekl wahrscheinlich sogar selber durchführen. 

Der geheimnisvolle Glubb Pascha 
John Bagot Clubb ist der Sohn eines Sol­daten. Im ersten Weltkrieg kam er nach Irak, wo er als Freiwilliger gegen räuberische Be­duinen kämpfte Seiner offenen und hilfsbe­reiten Art hatte er es zu verdanken, daß er unter den Wüstensöhnen bald viele Freunde 

m 6. Dezember des vergangenen Jahres beriet die jordanische Regie­rung über den Beitritt zum Bagdad­pakt. Es kam zu einer Regierungs­krise, der Auflösung des Kabinetts and der Umbildung der Regierung unter dem früheren Innenminister, der ein Be­fürworter des Beitritts zum Bagdadpakt war Dann aber begannen sich die Ereignisse zu überstürzen. In Amman, der Landeshauptstadt, kam es zu Studentenkrawallen, die auf den gesamten Westen des Landes übergriffen. 
Das Ziel der Demonstranten waren die bri­tischen und amerikanischen Konsulate, ja, es wurde sogar versucht, das französische Kon­sulat in Brand zu setzen. Wieder einmal mar­schierten die Soldaten, ehe die Ruhe wieder­hergestellt war. Auf der Strecke blieb die neue Regierung, auch sie mußte zurücktreten. 

Der Regen der Millionen 
Jordanien ist das einzige Land der Welt, in dessen Grenzen mehr Flüchtlinge als Bürgel leben. Es hatte ursprünglich nur 400 000 Ein­wohner. Nach dem israelisch-arabischen Krieg kamen dazu 900 000 Araber, von denen 400 000 Neujordanier (auf Grund der Angliederung ei­nes Teiles des alten Palästina) und 500 000 ara­bische Flüchtlinge aus Israel waren. 
Nachdem sich seit Jahren die Lage in Nah­ost immer mehr zuspitzt, sei es wegen der arabisch-israelischen Feinschaft oder der neuerlichen sowjetischen Ambitionen, ver­suchte Großbritannien mit Hilfe Amerikas ein­mal, die arabischen Staaten zu schwächen, die Eroberungsgelüste gegen Israel haben, zum anderen die Front der Araber gegen Moskau zu stärken. 
Das Instrument, das in beiden Fällen zum Ziel führen sollte, war der Bagdadpakt. Ihm sollte endlich auch Jordanien beitreten. Durch den Beitritt dieses Landes wären Ägypten und Saudi-Arabien von dem ebenfalls israelfeind­lichen Syrien abgeschnitten worden. 
Die großen Züge dieser Politik, die zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen gedachte, sind so offensichtlich, daß Gegenmaßnahmen nicht ausbleiben konnten So versprachen letzt­hin Ägypten. Saudi-Arabien und Syrien der Regierung in Amman große Kredite für die Erschließung des Landes Sie hatten die gleiche Höhe wie die, die England Jordanien für den Fall angeboten hatte, daß es dem Bagdadpakt beiträte. 

An den Ufern des Jordan 

Die Vereinten Nationen haben schon vor Jahren ein großzügiges Projekt ausgearbeitet, das sowohl Jordanien wie auch Israel zugute kommen soll Es sieht die Fruchtbarmachung großer Landstriche in beiden Staaten und die Gewinnung von 210 Millionen Kilowattstun-

RIESIGE WASSERBEHÄLTER an den Straßen durch die Wüste wurden von den Engländern errichtet, da das kostbare Naß außerhalb des 300 km langen Jordantals mit seinem fruchtbaren Ackerland sehr selten ist 
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DIE SOLDATEN DER ARABISCHEN LEGION MIT IHREN ROTEN KOPFTÜCHERN auf weißen Kamelrennern bilden die militärische Garde des Mittleren Orients. Ihr Schöpfer heißt Glubb Pascha, der durch Aufstellung vollmotorisierter Regimenter für die Erhöhung ihrer Schlagkraft gesorgt hat. Die politischen Flüchtlinge müssen im Zaum gehalten werden 
gewann. Das fiel ihm um so leichter, als er sich ehrlich für ihr Schicksal interessierte, ihr einfaches Leben teilte und ihre Sprache lernte. 1930 wurde Clubb der Arabischen Legion Jordaniens zugeteilt, und es dauerte nicht lange, bis er zum Oberbefehlshaber dieser Truppe aufrückte, die bei seiner Ankunft ein undisziplinierter Haufe gewesen war. Sein Ruf wurde bald so legendär, daß aus allen Teilen des Landes Beduinen kamen, um sich der Le­gion zu verschreiben. 

Der Fluch der Könige 
Die Jordanier scheinen mit ihren Königen nicht viel Glück zu haben 1946 wurde der Emir Abdullah zum König Abdullah abi Ul-Hussein ausgerufen. Fünf Jahre später brach er in der Felsenmoschee von Jerusalem unter den Kugeln eines bezahlten Mörders zusam­men. Den Mordauftrag hatte der Großmufti von Jerusalem gegeben, der von einem groß­arabischen Reich träumte, in dem er der wahre Herr gewesen wäre. 
Abdullahs Sohn Talal trat die Nachfolge an. Bald aber zeigte es sich, daß er unter Wahn­vorstellungen litt. Er glaubte, die Mörder des Großmufti hätten es auch auf ihn abgesehen. Sehnsüchtig warteten die Politiker Jorda­niens auf den Tag, an dem Talais Sohn Hus­sein, der in England erzogen wurde, sein 18. Lebensjahr beendete und damit das Mindest­alter für die Thronbesteigung erreichte. 
1953 endlich erlebte Amman den großen Tag, an dem Hussein II. den Thron bestieg. Jor­danien hatte nun einen neuen Monarchen, doch es gab sich niemand der Hoffnung hin, daß er in seinem Altern auch schon regieren könne. 
Zwei Jahre später heiratete Hussein nach einer Romanze, die an ein Märchen erinnerte, die Ägypterin Prinzessin Dina. Wieder hatten Amman und ganz Jordanien Anlaß zum Feiern. Die Prinzessin zeichnete sich durch außerge­wöhnliche Schönheit aus, aber es fiel auch den Würdenträgern des Landes auf, wie modern sie eingestellt ist, und dafür hatte man nicht allzu viel Verständnis, denn nachdem Jordanien schon so genug Probleme hatte, wollte man nicht noch den Kampf um die Gleichberechti­gung der Frauen ausfechten müssen. 
Dreimal am Tage rufen die Imams von den Moscheen in Amman die Gläubigen zum Ge­bet, und diese Minuten sind der einzige Ruhe­punkt. Wenn die Beter sich nach Mekka neigen, könnte man glauben, es habe sich in diesem 

IN HEBRON ragt das Haräm Ramet-el Chalil, das Heiligtum Abrahams, festungsartig empor. Im Koran wird der „Prophet Abraham" wiederholt Freund Al­lahs genannt. — Nach westlichem Muster treibt man Körperertüchtigung in den arabischen Schu­len (Bild rechts). Das ist nur ein Aspekt des west­lichen Einflusses, demge­genüber sich die Hasche-mlten sehr offen zeigen 

Lande seit Jahrhunderten nichts geändert. 
Mit großer Sorge blickt die wissenschaftlich interessierte Welt auf die gespannte Lage in Jordanien. Wie leicht könnte es bei einem Kon­flikt geschehen, daß die seit 1947 in der Nähe des Toten Meeres aufgefundenen alten Bibel­handschriften aus der Zeit vor Christus, die geradezu eine archäologische Sensation bedeu-'en, vernichtet würden! Noch sind die berufen­sten Fachgelehrten dabei, in dem von Rocke-

feller-Geldern erbauten Palästina-Museum von Alt-Jerusalem, also im jordanischen Teil der Stadt, Zehntausende von Fragmenten aus diesem bedeutungsvollen Fund zu sichten -eine Arbeit, die viel Geduld und Scharfsinn erfordert: „Die einzelnen Fragmente werden miteinander verglichen", schreibt Otto Schliss-ke in „Der Schatz von Jericho" (Kreuz-Verlag, Stuttgart). „Stimmt das Schriftbild genau über­ein, so ist wahrscheinlich, daß die verschiede­nen Stücke zu derselben Handschrift gehörten. Also versuchen die Gelehrten die einzelnen Stückchen wie ein Puzzlespiel zusammenzufü­gen. Gerade hierfür ist aber eine genaue Kenntnis der Sprach- und Rechtschreibeent­wicklung notwendig . ." 
Paradies neben der Wüste 

Die Bibelhandschriften erinnern uns daran daß wir in Jordanien — ebenso wie in Israel - auf „heiligem" Boden stehen. Da liegt zum 3eispiel südlich von Jerusalem, auf jordani­schem Gebiet, die uralte Stadt Hebron. Sie birgt in einer Moschee das Grab des auch von den Mohammedanern hochverehrten Erzvaters Abraham. „Die Welt des Alten Testamentes" von Martin Noth (Walter de Gruyter & Co.) weist gerade diese Stadt als ein Zentrum pa­lästinischer Fruchtbarkeit aus: „Die Gegend von Hebron auf dem judäischen Gebirge ist noch heute ein seit alters bekanntes Weinge­biet. Reife Weintrauben gibt es ungefähr von August bis Oktober. Die reifen Trauben wer­den frisch gegessen oder getrocknet. Die Berei­tung von Wein ist, da der Islam das Weintrin­ken verbietet, in den Händen von von auswärts gekommenen Siedlern, früher vor allem der deutschen Templerkolonien - Zu den Frucht­bäumen gehört weiter der Granatapfelbaum. Selten geworden ist der Maulbeerfeigenbaum, die Sykomore, deren kleine Früchte meist von den Vögeln gefressen werden. Verhältnismä­ßig selten ist auch die Dattelpalme. Man begeg­net einzelnen Exemplaren auf den Gebirgen, 

KÖNIG HUSSEIN II. 
seit 1953 auf dem Tnron des „Haschemitischen Königreichs Jordanien", inspiziert vor seinem Pa­last in Amman die Front der Ehrenkompanie der Arabischen Legion. Der junge König ist mit der bildschönen Prinzessin Dinah verheiratet. Ihre Feinde verargen es ihr, daß das „Colleggirl" in England „westlich" erzo­gen wurde und sogar Lektorin der eng!;«chen Sprache in Kairo war 

so bei Jerusalem, größeren Anpflanzungen im südlichen Jordangraben Noth verweist schließlich noch auf die Ba­nane, die an warmen, bewässerten Plätzen ge­deiht, so vor allem auch in der Oase von Je­richo, also unweit jener Stadt, in deren Nähe die kostbaren Bibelhandschriften gefunden wurden Judentum, Arabertum und Christentum, alte und neue Zeit haben Jordanien ihren Stempel aufgedrückt. Quer durch Palästina läuft heute die in mehr als einer Beziehung „heiße" Grenze Hoffen wir, daß der Frieden dem Haschemitischen Königreich Jordanien und ganz Palästina erhalten bleibt — zum Se­gen der Menschheit, zum Segen von Forschung und Wissenschaft. 
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